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		Vorwort.

		Es ist noch gar nicht lange her, da war das schmückende Beiwort,
mit dem man das Mittelalter versah, das Wörtchen »finster«, mit
welchem man jedenfalls andeuten wollte, daß jene, welche es
gebrauchten, turmhoch über den Niederungen standen, in denen
mittelalterlicher Aberglaube, Roheit usw. blühten, daß ihre
Verstandeskräfte helleuchtend die der vergangenen Tage
überstrahlten.

		Wohl haben nacheinander Kunsthistoriker, Literaten,
Kulturgeschichtler die Schönheiten der mittelalterlichen Zeit
entdeckt, und hat sich dadurch in manchen Kreisen die Überzeugung
durchgerungen, daß man die Erscheinungen des Mittelalters nicht mit
einem Schlagworte abtun könne. Doch – Dank dem Gesetze der Trägheit
der Massen, der famosen Aufklärung, lebt noch heute der gemeine
Mann, zu denen man leider auch sehr viele zählen muß, die sich
selbst zu den Gebildeten rechnen, in der sonderbaren aber festen
Überzeugung, daß jeder Ritter, der etwas auf sich hielt, vom Raube
lebte, jeder ein Henkersknecht war, der sich an den Qualen seiner
Gefangenen im abgrundtiefen Burgverließ weidete, Jungfrauen
schändete, arme Bauern plagte und plackte, ja, der ganz merkwürdig
gering entwickelte historische Sinn der ländlichen Bevölkerung der
östreichischen Alpenländer bringt Franzosenzeit, Türkennot, Römer,
Jagd, Robot mit dem Raubrittertume, für das in Österreich überhaupt
wenig Platz gewesen ist, in einen fast [bookmark: page8] unlösbaren Zusammenhang. Und man kann
sagen, daß sehr weite Kreise vom deutschen Mittelalter nicht mehr
wissen, als daß es Turniere, Kreuzzüge, Miniaturmaler gab, vor
deren Werken man »A!« machen muß und die man, für sich, scheußlich
findet. Dann weiß man von Topfhelmen, Kettenpanzern, Zeltern,
Jagdfalken, Minnesängern.

		Diese betrübliche Erscheinung verdanken wir in erster Linie dem
Humanismus, der einst, mit einem jähen Rucke, die logische
Entwicklung des deutschen Volkes durchbrochen hat, beziehungsweise
die möglichen Früchte derselben vorwegnahm, uns die Geschichte Roms
und Griechenlands so lange als ungemein wichtig und bedeutsam
anpries, bis man dies wirklich glaubte, sich mit jener Ehrfurcht
vor dem Fremden, die dem Deutschen leider seit jeher innewohnt, vor
der Sprache, den Sitten, dem Rechte der Antike beugte, in Demut die
Anmaßung der Schulmeisterlein trug, welche die Lehre von der
Barbarei der Ahnen verkündeten, das Ausland in den Vordergrund
schoben.

		Da die Geschichte der Heimat zudem eher verworren sich
darstellte, dabei keine römischen und griechischen Autores
vorlagen, so sah man lieber ganz von ihr ab. Und so mußten denn die
deutschen Jungens auf Mord und Brand die Jahreszahlen der
Schlachten von Zama, von Mantinea, die peloponnesischen Kriege, die
Reihen der römischen Zäsaren, die solonische Verfassung lernen, und
wußten dafür nicht viel mehr als nichts von der Vergangenheit des
eigenen Volkes. Zudem wurde man bei jeder Gelegenheit auf die
Antike geführt. »Kunst« – das war die von Rom und Hellas. »Recht« –
war das römische. »Denker« – das waren Aristoteles, Plato, die
Stoiker. »Historiographen« Cäsar, Livius, Xenophon. – Wohin man
sich auch wendete – überall stand zuerst der Grieche oder Römer da.
Dann kam lange nichts – dann kam ein Franzmann, ein [bookmark: page9] Engländer, und erst
irgendwo ganz hinten gab es einen Deutschen, eine deutsche
Vergangenheit in Kunst, Kultur, Geistesarbeit.

		Unter dem Einflüsse der rastlosen Arbeit der Fachleute und
Gelehrten erkennt man langsam, daß wir einen Weg gegangen sind, der
uns nicht zukam. Immer weitere Kreise fühlen es dumpf, daß die
Leute, welche die gotischen Dome schufen, unmöglich Barbaren
gewesen sein können. Immer mehr haben den Mut, einzugestehen, daß
ein griechischer Tempel zwar schön sei, daß aber nichts in ihnen
mitschwinge – ihnen ein alter Dom wesentlich mehr sage.

		Den stärksten Anstoß zu solchen Ansichten gab die Romantik, die
allerdings ein gefährlicher Bundesgenosse war.

		Diese, von der Stimmung ausgehend, die in Ruinen liegt, verstand
es, ein einseitig gefärbtes und daher falsches Bild des
Mittelalters zu schaffen. Denn leider scheinen die Herren
Romantiker nicht viel kritischen Sinn gehabt zu haben. Typisch
dünkt mir hiefür der Kupferstich, der Tiecks Übertragung des
Frauendienst schmückt. Da sehen wir Ulrich von Liechtenstein in
einer Tracht, halb Landsknecht, halb Burschenschafter aus der Zeit
um 1820 pathetisch vor seiner Frowe [bookmark: text1]F1 knien, in deren Tracht ebenso disparate
Elemente friedlich vereinigt sind. Der Mond blickt durch ein
gotisches Fenster, wie Österreich es nur unter Kaiser Franz I.
gekannt hat, in das Gemach, und betrachtet sich erstaunt die
Sitzgelegenheiten, die Beleuchtung, die sich die Zeit um 1230
geleistet haben soll. Da dieses Bild sich in der zweiten Auflage
des Frauendienst findet, so muß Tieck selbst damit einverstanden
gewesen [bookmark: page10]
sein – ein Beweis, wie wenig positive Kenntnisse damals führende
Geister vom Mittelalter hatten, das sie verherrlichten, wie
gefühlsmäßig, d.h. konfus, man mit demselben fertig wurde.

		Doch können die Romantiker das ungeheure Verdienst für sich in
Anspruch nehmen, nachhaltig auf die große Vergangenheit des
deutschen Volkes hingewiesen zu haben.

		Seit den Tagen der Romantik fängt das deutsche Mittelalter
wieder zu leben an. Es ist noch immer kein solches Leben, wie es
die Antike in den deutschen Landen führt. Es ist ein mühseliges
Aufsteigen, ein Wachwerden, das, bezeichnend genug, enge mit
einzelnen Namen verknüpft ist. Da ist Lachmann, der die ersten
guten Ausgaben der verschiedenen Minnesänger usw. besorgte, Henne
am Rhyn, der eine Kulturgeschichte des deutschen Volkes verfaßte,
ist es Richard Wagner, der die Gestalten der Vorzeit zu neuem Leben
erweckte, ist es Lindenschmid, der die Aufmerksamkeit auf die
Denkmäler der Merowinger lenkte. Die deutschen Götter- und
Heldensagen fanden Verbreitung in guten, zum Teile reich
bebilderten Büchern, Nachdichtungen fanden durch Simrock statt, der
auch die Welt der Edda eröffnete. Man entdeckte den Meister
Ekkehardt – der Physiologus machte unverständliche Darstellungen
klar – die Biblia pauperum wurde erläutert. Die Münzkunde hellte
dunkle Partien auf – schuf neues Material zur Beurteilung der
Wirtschaftsgeschichte, und die Rechtsgeschichte gab die alten
Taidingbücher, die verschiedenen Spiegel, die Stadtrechte heraus.
Und der Jurist mußte bemerken, wie da ein Gebilde sich zeigte, das
er nicht kannte – das trotz seiner Unterdrückung noch nach
Jahrhunderten genügend Kraft besaß, in das herrschende System des
römischen Rechts Bresche um Bresche zu schlagen.

		Nun haben, man kann sagen: volle vier Generationen [bookmark: page11] Schutt
hinweggeräumt und für das Auge des Kundigen zeigt sich immer mehr
von den alten Prächten. Aber der Kundigen sind leider im
Verhältnisse wenig. – Wohl erinnern sich immer mehr Deutsche daran,
daß die Geschichte die beste Lehrmeisterin sei – und daß die
Geschichte des deutschen Volkes nicht eine Sache der Einzelnen,
Wenigen, sondern die der Gesamtheit ist. Aber noch immer rinnen die
Quellen, die das Erdreich bewässern sollen, nicht in breitem
Strome, sondern als kleine Wässerlein durch blumige Wiesen, und
ergötzen eine kleine Zahl.

		So bleibt der kommenden Generation, der Jugend, die sich in den
letzten Jahren der Entdeckung ihres Volkstumes gewidmet hat, sich
zu demselben durchrang, heute als Wandervogel, Pfadfinder,
Sturmvolk in die Weiten zieht, noch mehr als genug Arbeit
vorbehalten – eine Arbeit, die getan werden muß, soll all das, was
von Volksgemeinschaft gesprochen wird, einmal Sinn und Inhalt
erhalten.

		Gefühlsmäßig ist der Zusammenschluß der Ergebnisse all der
verschiedenen Forschungen schon da. Aber auch die Romantik hat auf
den Gefühlen gebaut, und ist dabei zu keinem Ergebnisse gelangt,
das brauchbar gewesen, sich in die Tat hätte umsetzen können. Diese
Gefahr wird zu vermeiden sein. Und man wird sich mit kühlem Kopfe –
wenn auch das Herz brennt, darum bemühen müssen, aus all den
Teilen, die in den verschiedensten Richtungen liegen, ein Ganzes zu
schaffen, das aus der deutschen Vergangenheit all das hebt, was
heute noch Schatz ist, uns eine feste Verbindung mit den Urvätern
gibt, uns erlaubt, dort anzuknüpfen, wo einstens die Fäden
abgerissen wurden.

		Ich bin überzeugt, daß es einmal zu einer solchen
Zusammenfassung kommen wird – ja, daß sie kommen muß. Denn
die Zeit verlangt sie. Noch immer hat man in den Stunden
[bookmark: page12] der Not
die bessere Vergangenheit heraufbeschworen, um in ihr das Elend des
Tages zu vergessen, aus ihr neue Kraft zu ziehen. Und das deutsche
Volk ist schwach geworden, trägt schwer an doppelter Not.

		Eine äußere bedrückt es, die vom Feinde stammt und eine innere,
die aus dem Zusammenbruche aller Werte, auf die man baute,
hervorgeht. Diese innere Not ist die schwerere. Sie macht den
einzelnen schlaff und energielos – sie zermürbt ihn, daß er sich
von den Strömungen des Tages treiben läßt, ohne ihnen Widerstand
entgegensetzen zu können. Und ich – und nicht ich allein – führe
diesen Zusammenbruch, der viel weiter geht, als es berechtigt wäre,
darauf zurück, daß die Einzelnen und die Massen es empfinden, daß
das klägliche Ende des Krieges und die daran anschließenden
Erscheinungen auf Dinge zurückzuführen sind, – welche die Jugend
als Zivilisation im Gegensatze zur Kultur zu bezeichnen pflegt –
die letzten Endes und mit anderen Worten gesagt, das deutsche Wesen
so stark mit fremden Einflüssen durchsetzt haben, daß es die Last
nicht mehr zu tragen vermochte. Wenn man das einmal erkannt hat, so
heißt es abstoßen. – Dieser Prozeß ist – wie man es heute
beobachten kann – schmerzhaft. Denn die Krämpfe, die das deutsche
Volk durchschütteln, sind zum Teile Auswirkungen dieses Vorganges.
Er ist auch gefährlich. Denn es ist nicht ausgeschlossen, daß der
kranke Organismus auch Dinge ausscheidet, die er zu seinem
Wiederaufbaue braucht. Und eine Genesung kann nur dann erfolgen,
wenn man zu den Wurzeln der Kraft, zu den Müttern zurückkehrt –
dafür Sorge trägt, daß rechtzeitig Heilstoffe zugeführt werden.

		Und aus all den Gründen müssen wir bescheiden zu den Großen
zurückfinden, welche man uns geschickt zu verekeln versucht hat –
müssen sie bitten, uns von jener Kraft zu geben, [bookmark: page13] die sie einst erfüllte,
um wirklich ihr Wesen und nicht etwa bloße Äußerlichkeiten zu
erfassen.

		Das deutsche Volk braucht guten alten Geist – und daher muß das
Werk kommen, von dem ich früher sprach. Und meine Bearbeitung des
österreichischen Minnesängers Ulrich von Liechtenstein möge einen
Baustein hiezu abgeben. Ich werde froh und stolz sein, wenn ich
dies Ziel erreicht habe – wenn aus dem Frauendienste der Geist, der
den Liechtensteiner erfüllte, zu neuem Leben ersteht.

			[bookmark: foot1]Frowe
hat im Mittelhochdeutschen die Bedeutung von Frau, Herrin und
Herzensdame. Im Text verwende ich das Wort meist in letzterem
Sinne. Hrsg.


	
		
		Der Liechtensteiner und ich

		Ich mochte 16 Jahre alt sein, hatte schon die Nibelungen, Herren
Walther von der Vogelweide, Bruchstücke des Parzifal in der alten
Sprache gelesen, hatte auch die Bekanntschaft mit dem armen
Heinrich des Hartmann von der Aue gemacht. Da spielte mir der
Zufall ein Buch in die Hand, das einzelne Lieder des ritterlichen
Sängers Ulrich von Liechtenstein enthielt.

		Natürlich hatte ich mit diesen Jahren auch schon etliche
Literaturgeschichten, aus denen man seine Weisheit fix und fertig
beziehen kann, verschlungen, und hatte mir das Urteil über den
Liechtensteiner: »Talent zweiten Ranges, Verfallserscheinung des
entarteten Rittertums« wohl gemerkt.

		Nebenbei – in der Kunstgeschichte hat man schon lange aufgehört,
absolute Werturteile abzugeben. Man sucht dort die
Entwicklungslinie – hütet sich aber davor, zu sagen, daß Rafael
größer sei als Michelangelo oder umgekehrt. Denn dort hat man
erkannt, daß Werturteile immer subjektiv sind, sich zudem im Laufe
der Jahrzehnte und Jahrhunderte zwar nicht die Kunstwerke wohl aber
die Augen und die Meinungen der Betrachter ändern. Ich trat also
durchaus nicht mit einer vorgefaßt [bookmark: page14] guten Meinung an die Gedichte heran,
fand sie aber zu meiner Überraschung so reizvoll, daß ich sie, so
gut es ging, übersetzte.

		Leider gelang es mir damals nicht, bis zum Frauendienst
vorzudringen – und ich sah mich genötigt, meine weiteren Kenntnisse
aus zweiter Hand zu ergänzen. Was ich da fand, war nicht gerade
ermutigend. Narr, Halbnarr, pathologische Erscheinung – das sind so
einige Urteile, die ich mir gemerkt habe. Außerdem wurden die
Geschichten von dem Waschwasser, von der Hasenscharte, von dem
abgehackten Finger aufgetischt und entsprechend glossiert.

		Dann riß mich das Leben in eine andere Bahn, als ich sie mir
selbst vorgezeichnet gehabt hatte.

		Nur manchmal, wenn mir der Zufall das dünne Heft in die Hand
spielte, in der meine Übertragungen mittelhochdeutscher Gedichte
enthalten waren, ich wieder einmal las:

		In dem wonnesüßen Maien,

Wenn der Wald gekleidet staht,

Sieht man wandeln wohl zu Zweien

Alles, was nach Liebe gaht.

Und ist miteinander froh –

Das ist recht – die Zeit will's so.

		Wenn sich Lieb zu Liebe findet

Frohen Mut die Liebe leiht.

In der beiden Herz sie kündet

Hohe Freud zu jeder Zeit.

Trauer kennt die Liebe nicht.

Wenn man Lieb bei Liebchen sieht.

		dann dachte ich mir: »Eigentlich möchte ich doch einmal den
ganzen Ulrich in der Hand haben.«

		[bookmark: page15] Auf
meine alten Tage wurde ich Pfadfinderführer.

		Und da kam eine größere Tagung der österreichischen Jugend in
Unzmarkt, an der auch ich mit meinem Fähnlein teilnahm. Als ich die
Fahrt vorbereitete, fiel mir ein, daß ich vom Eisenbahnzuge aus bei
Unzmarkt die Ruine einer mächtigen Burg, der Frauenburg, die
einstens das Eigen des Liechtensteiners gewesen, gesehen hatte. Da
mußte ich doch den Jungens etwas vom Liechtensteiner erzählen
können! Ich stöberte in den Bibliotheken meines Aufenthaltsortes
und hatte das Glück, den Frauendienst zu finden.

		Schon nach kurzen Tagen konnte ich den stattlichen Band aus der
Hand legen. Mein Interesse war von Aventüre zu Aventüre gewachsen –
fand ich doch hier nicht nur eine unglaublich reich fließende
Quelle für die Kulturgeschichte des deutschen Volkes, sondern auch
einen ganzen Mann, die erste deutsche Selbstbiographie.

		Dann stand ich in der Kirche der Frauenburg vor dem schlichten
romanischen Grabsteine, der das liechtensteinsche Wappen und die
Inschrift: »Hie leit Ulrich dises houses rehtter erbe« trägt,
schritt durch die Trümmer, die einstens ein festes Schloß gewesen
waren, stand mit meinem Lieb auf dem Altane, von dem aus Ulrich in
den Hof seiner Burg geblickt haben muß. Groß und gewaltig ragten
die Mauern um die Stätte, auf der nun Tausenden von Jungens und
Mädels eine Feldmesse gelesen ward, zu der frische Stimmen, in
denen die Sonne der Jugend lag, die alten einfachen Lieder sangen,
die der Wandervogel wieder belebt hat. Dort legten ein Junge und
ein Mädel in meine Hände das Gelöbnis ab, treu der Heimat und dem
Volke und allzeit bereit zu sein.

		Später, am nächtlichen Lagerfeuer, in dessen Schein die bunten
Wimpel aufleuchteten, wurde die alte Zeit, wurden [bookmark: page16] Worte des
Liechtensteiners lebendig. Gestalten der Vergangenheit stiegen
empor – leise klirrten Rüstungen durch die Nacht, jubelten Geigen
und Flöten, klangen Lieder, die sich sehnsüchtig um Söller und
Erker, um Fenster und Zinne rankten. Schäfte krachten im
Ritterspiel, Frauen von traumhafter Schöne schritten durch die
Reihen. Der Wortführer war – der Liechtensteiner! Jauchzend sang er
seine Weisen von Frauengüte und Frauenhuld, lieh dem, was sie alle
bewegte, Ausdruck, war der Mittler zwischen uns und unserer eigenen
Vergangenheit, die wir schlechter kennen, als jene Roms. Leutselig
setzte er sich in seinem Wappenrocke zu uns, zeigte uns die Ideale,
die ihn und seine Zeit erfüllten, die Gedanken und Empfindungen,
die ihn und sie bewegten.

		Dem, was in dieser Nacht unklar geblieben war, brachten die
nächsten Stunden die Lösung.

		Da standen wir, wieder in der Mondnacht, die so viele
Heimlichkeiten birgt und so viele entschleiert, in den Überresten
der gewaltigen Burgen, die sich die Salzburger Erzbischöfe, Fürsten
des deutschen Reiches, eine Stadt über der Stadt, auf den Höhen
über Friesach erbaut hatten, blickten nach Süden, in das Land,
welches höhere Gesittung, Kraft und Glaube deutsch gemacht und
deutsch erhalten haben. Hier spürten wir den ungeheuren Willen zur
Macht, zum Ruhme, der die Zeit durchdrang, der sie so erfüllt, daß
sie Erscheinungen gebiert, die nur in der italienischen Renaissance
ihr Gegenstück haben. Hier in Friesach begrüßte uns nicht ein
Einzelner, auch nicht ein Stand, – das ganze große, heilige,
römische Reich deutscher Nation war es, das zu uns sprach. Hier
erkannten wir aber auch, welche Kraft dem Rittertums innewohnte,
welche Werte noch heute in ihm liegen – Werte, die man bloß
aufzuheben braucht.

		[bookmark: page17]
Doppelbogige romanische Fenster aus weißem Marmor leuchteten hell
aus dem wilden Weine, dem Efeu, der sie umwucherte. Die Tannen
rauschten im Winde ihr Lied vom Werden, Vergehen und wiederum
Werden, tief unter uns leuchteten die Lichter des Städtchens, das,
noch heute von Graben und Mauer umgeben, im friedlichen Schlafe
lag.

		Es war das feste Haus eines Kirchenfürsten, in dem wir weilten;
dort oben im Turme, der als ungeheure finstere Masse sich in den
Himmel erhob, leuchteten noch Fresken in der bischöflichen Kapelle,
deren Erbauer den Liechtensteiner gekannt haben mag. Durch die
Bogengänge, in denen unsere Schritte bloß den Hall weckten, sind
einst Prälaten, Äbte, in feierlich glitzerndem Ornate geschritten,
in ihren Wölbungen hingen Schwaden von Weihrauch. In das dunkle
Psalmodieren der Männer klangen silbern die hellen Stimmen der
Sängerknaben. Aber man hört auch Stahl klingen. Unter dem Pluviale
trägt der Domherr den Panzer, neben dem Ministranten schreitet der
Page, der Helm und Schwert des geistlichen Herren trägt. Denn der
Bischof ist nicht nur Diener Gottes – er ist auch Fürst, ein Diener
des deutschen Kaisers, darf nicht nur Fürst heißen, muß es
auch sein, um das Land, das er vom Reiche hat, zu schützen,
sein eigenes Bistum und des Reiches Sache zu wahren.

		Als Fürst mußte der Bischof auch einen Hof halten, mußte mit den
Waffen des Geistes ebenso vertraut sein, wie mit jenen der Kraft.
Große Gedanken wurden da und dort geboren, wanderten weiter,
wirkten sich auch in den Grenzlanden aus. Man mußte für die
zunehmende Bevölkerung in friedlicher Arbeit neuen Boden gewinnen,
ihn landwirtschaftlich und geistig urbar machen, harte Bauern als
Kulturvorposten in die Einöde schicken, ihnen als Haupt, als
ragenden Turm, zu [bookmark: page18] dem sie voll Vertrauen sich flüchten, aber
auch aufschauen konnten, einen Mann setzen, der, unbeirrt, die
Sache, deren Sendbote er war, verkündete, für das Recht, für die
Witwen, Armen und Waisen eintrat, bereit war, dafür sein Leben
hinzugeben.

		Der Ritter zog zu Zeiten an den Hof seines Lehensherren – und
mit ihm das bunte Leben der Gegenwart in die Burg des Bischofs und
Fürsten. Das ganze Leben mit seinen Höhen und Tiefen, seinem Hasse
und seiner – Liebe.

		Und so hörten wir denn in Friesach nicht nur das Kyrie Eleison,
die Choräle der Frommen, sondern auch das Tandaradei Walthers von
der Vogelweide. Hinter dem Fenster lachte roter Frauenmund, sangen
helle Stimmen Maienlieder. Lautenklang schwebte um das Gemäuer. Ja
– das Weltliche siegte über das Kirchliche, so daß das Kreuz fast
unsichtbar ward – auch hier die Banner der Frau Minne stolz auf den
Türmen flatterten.

		Unendlich war der Reichtum, der auf uns einströmte. Bild um Bild
kam, jedes führte tiefer in die Vergangenheit, öffnete neue Pforten
des Verstehens.

		Dann leuchtete im Mondschein an einer Mauerecke ein Stein mit
dem Flechtmuster bedeckt, das die Langobarden mit sich brachten.
Der letzte Karolinger, Kaiser Arnulf von Kärnten, der seine Pfalz
im kärntnerischen Moosburg hatte, sprach zu uns.

		*

		Zurückgekehrt nahm ich den Frauendienst neuerlich zur Hand. Und
je mehr ich mich in ihn vertiefte, um so wertvoller erschien er
mir, um so mehr dauernde Werte fand ich in ihm. So viele, daß ich
die absonderlich ungünstigen Wertungen immer weniger verstand.
Tieck hat den Frauendienst übersetzt. [bookmark: page19] Seine Arbeit hat, trotz vieler Mängel,
zwei Auflagen erlebt – ein Umstand, der beweist, daß schon damals
das Empfinden dafür vorhanden war, daß in dieser Lebensbeschreibung
mehr steckt, als eine bloße Chronik. Beide Auflagen sind natürlich
schon lange vergriffen.

		Und nun reitet Herr Ulrich von Liechtenstein in neuem Gewande
wieder in die Welt. Und auch diesmal steht eine Frowe neben seiner
Ausreise.

		Daß der Liechtensteiner nicht wörtlich übersetzt werden darf –
das habe ich an Tieck gesehen. Deshalb habe ich mich nicht
sklavisch an den Text gehalten, wie er mir in der von Beckstein im
Rahmen des Sammelwerkes »Deutsche Dichtungen des Mittelalters«
besorgten Ausgabe (Leipzig, Brockhaus 1888) vorlag, sondern habe,
wo es mir wünschenswert erschien, Freiheit, manchmal große
Freiheit, walten lassen.

		Denn meine Absicht ist nicht darauf gerichtet gewesen, eine
genaue Übersetzung zu geben. Ich wollte vielmehr eine, auch
heute lesbare Neubearbeitung schaffen, die sich zwar
tunlichst enge an den mittelhochdeutschen Text anschließt – aber
Längen kürzt, Wiederholungen vermeidet, das, was zusammen gehört,
vereinigt, bin bei aller Gewissenhaftigkeit so verfahren, wie es
mir vom künstlerischen Standpunkte aus notwendig schien.

		Denn – dies sei hier mit aller Klarheit gesagt – ich hatte nicht
die Absicht, eine Ausgabe zu schaffen, die gelehrten Zwecken dienen
soll. Ich wollte ein Buch entstehen lassen, das in die Hand jener –
hoffentlich vielen – gelangen möge, denen es nicht um die Erklärung
dunkler Stellen, um Richtigstellung falscher Lesarten, um allerlei
Kleinkram, sondern um das Leben zu tun ist, das im Gewande
der ihnen schwer verständlichen Sprache einherschreitet, die im
Frauendienst [bookmark: page20] nicht ein Studienobjekt, sondern ein
Denkmal sehen, das der Liechtensteiner sich, seinen Frowen, seiner
Zeit errichtet hat, und das uns die Jahre, in denen er lebte, ganz
anders näher bringt, als Urkunden oder sonstiger gelehrter
Apparat.

		Man darf nicht übersehen, daß Herr Ulrich selbst durch
Gelehrsamkeit nicht übermäßig beschwert, anscheinend des Lesens und
Schreibens nicht kundig, Dichter und Lehrer, Realist und Idealist
war.

		Wer also hier eine Arbeit sucht, wie sie etwa Studenten beim
Studium der antiken Klassiker benutzen, dem rate ich, das Buch aus
der Hand zu legen, denn er wird sich bloß ärgern. Wem es aber
darauf ankommt, zu wissen, wie Ulrich von Liechtenstein sein Leben
gelebt – der greife zu dem Werke. Um möglichst vielen Wünschen
entgegenzukommen, habe ich einige Strophen in der Sprache des
Originales gebracht. Andere habe ich in Reime übersetzt – den
größten Teil aber habe ich frei in Prosa übertragen. Von den
Liedern habe ich nur jene aufgenommen, bei denen es mir schien, daß
meine Übersetzung den Duft des Originales so ziemlich bewahrt hat –
oder die mir zum Verständnisse des Dichters erwünscht dünkten.
Hiebei war es nicht immer möglich, das Versmaß des Originales
durchweg beizubehalten – wie denn überhaupt die Gedichte mir die
größten Schwierigkeiten machten, schon deswegen, weil mir die Gabe
des Reimes fehlt.

		Es ist eine große, reiche Zeit, in die uns Ulrich von
Liechtenstein führt. Es ist unsere eigene Vergangenheit, die wir so
wenig kennen, daß es notwendig sein wird, den Lesern ein, wenn auch
flüchtiges Gesamtbild der Verhältnisse, aus denen der
Liechtensteiner erwuchs, zu geben.

		Oberflächlichkeit hat uns gewöhnt, einzelne Epochen der [bookmark: page21] Geschichte als
einheitliches Ganzes zu betrachten. So nehmen sich nur wenige die
kleine Mühe, den Fäden nachzuspüren, die von der Gegenwart in die
Vergangenheit führen, jene aufzudecken, die in die Zukunft weisen.
Dies dürfte mit der geringen politischen Begabung der Deutschen
zusammenhängen, und das hat zur Folge, daß viele schon die Stimmen
des Tages nicht verstehen, von den Geschehnissen überrascht
werden.

		Und so vergißt man für die Vergangenheit umso leichter, daß die
Kultur ein Fließendes ist, daß sie auch in der Antike je nach Ort,
Zeit und Umständen verschieden war, daß ihr Entstehen und Vergehen
auf unaufhörlichen, oft auch unsichtbaren insbesondere innerlichen,
aber auch äußeren Vorgängen beruht. Auch ist das Interesse, das die
Forscher erfüllt, oftmals von den Dingen des Tages abgekehrt. Sie
betonen, wie es ihr Recht ist – das, was jeweils ihnen
Höhepunkt, oder besonders wichtig erscheint – vermitteln dies den
Laien, die sich daraus ein Weltbild zimmern. Um ein geläufigeres
Beispiel zu nennen, will ich auf die Rolle des Sportes in der
Antike verweisen, die, den Fachleuten schon lange bekannt, erst in
den letzten Jahrzehnten schärfer herausgearbeitet zu werden
beginnt.

		Wenn wir Herren Ulrich verstehen wollen, so müssen wir – wenn
auch oberflächlich – die Grundlagen der Kultur zu seiner Zeit
kennen – oder, wie man es auch sagt, dem Milieu, aus dem er
erwuchs, nicht völlig fremd sein.

		Und da müssen wir ziemlich weit zurückgehen. Denn jedes Gebiet
hat zu seiner Zeit die geschichtlich gewachsene, eigene Kultur, die
nur hier und sonst nirgends vorkommt.

		Das Gebiet, um das es sich hier handelt, hat eine reiche
Vergangenheit, dabei so bewegt, daß wir bis auf jene Tage [bookmark: page22] zurückgehen
müssen, da Roms Macht die Grenzen des Reiches bis an die Donau und
den Rhein vorgeschoben hatte, um einen Grund zu finden, auf dem man
weiter bauen kann.

		Damals entstand unter der Mischung römischer und sog.
barbarischer Elemente im heutigen Frankreich, in Süddeutschland,
Österreich, Ungarn usw. neben der offiziellen, direkt von der Stadt
Rom abhängigen, eine eigene Provinzialkultur, von der man in den
Lehrbüchern nicht viel hört, deren Auswirkungen aber in Gestalt von
Grabsteinen, keramischen und sonstigen Funden die Museen der
genannten Gebiete füllen und uns beweisen, daß neben dem römischen
Elemente andere, je nach dem Lande verschiedene, Kräfte an der
Bildung dieser Kultur mitgewirkt haben.

		Man kann also schon in dieser Zeit, da Rom allmächtig war, nicht
von einer Einheitlichkeit der Kultur sprechen. Aber die römische
Kultur ist die Grundlage, auf der die anderen erwuchsen – sie ist
es, die ihre Erscheinung bestimmt.

		Diese Provinzialkultur griff, wie es fast selbstverständlich
ist, auch über die Grenzen des römischen Reiches, wirkte auf die
anschließend hausenden sogenannten barbarischen Stämme, die in ihr
auch vertraute Züge finden mußten, da sie unter dem Einfluß von
Stammesgenossen entstanden war.

		Als das römische Reich zusammenbrach, in den Alpenländern die
Provinzialen abgezogen wurden, folgten nicht alle dem Rufe. Ein
Teil blieb, wofür zahlreiche Ortsnamen den Beweis geben, zurück,
vermittelte im Vereine mit anderen Resten der früheren Herrschaft
den Eindringenden weitere Kenntnisse der römischen
Errungenschaften. Im Gebiete des südlichen Frankreich, in dem die
Romanisierung am weitesten vorgeschritten war, war diese Einwirkung
besonders stark, sicherte ihm einen Vorsprung vor anderen
Landstrichen, die [bookmark: page23] daher zunächst nachhinkten, dadurch die
Grundlage für eine abweichende Entwicklung erhielten.

		Die Germanen aber nahmen diese Einwirkungen nicht bloß auf – sie
verarbeiteten sie, wie etwa die europäische Kunst des neunzehnten
Jahrhunderts die Einwirkungen der japanischen verarbeitet hat, zu
einer eigenen Kultur, die der Ausdruck nicht mehr des
römisch-provinziellen Wesens, sondern ihres Geistes war. Die
Grundzüge der weiteren Entwicklung sind so bekannt, daß man von
einer umfassenderen Darstellung absehen kann. Wohl aber dürfte es
notwendig sein, jene Elemente der österreichischen
Sonderentwicklung hervorzuheben, die für das Verständnis Ulrichs
von Liechtenstein notwendig sind.

		Da sei zunächst betont, daß die Alpenländer noch ganz anderen
Einflüssen ausgesetzt waren, als etwa Deutschland. Denn hier rollte
Völkerwoge über Völkerwoge heran. Zuerst waren es die Langobarden,
deren Kunstübung und Art von Oberitalien ausstrahlend, Wirkung
ausübte. Dann kamen die Slaven, die sich sogar seßhaft machten, und
wenn schon keine höhere Kultur, so doch eine neue Sprache brachten.
Sie drangen bis nach Tirol vor, wurden zwar am Lurnfelde bei
Spittal an der Drau geschlagen, blieben aber ansässig und dadurch
wenigstens rassisch an der Schöpfung der Kultur der Alpenländer
beteiligt.

		Dann kamen Bayern, Franken, die zerstörenden Einflüsse der
Ungarneinfälle.

		Die Bevölkerung muß lange Zeit recht dünn gewesen sein. Für die
frühe Zeit können wir dies aus Paulus Diakonus, dem
Geschichtsschreiber der Langobarden schließen, der uns von der
Flucht eines Ahnherren aus byzantinischer Geiselhaft berichtet. Die
führte durch einen der einst fruchtbarsten Landstriche des
ehemaligen römischen Reiches, in welchem Stadt auf [bookmark: page24] Stadt folgte. Er und seine
Genossen ritten Tage um Tage, bis sie endlich, wahrscheinlich in
der Gegend des heutigen Samobor, den ersten Menschen – ein
slovenisches Weib – begegneten.

		Der heilige Rupert fand Juvavum in Trümmern – Vindobona war im
besten Falle ein Fischerort – Virunum, Teurnia usw. waren
verschwunden. Man kann daher aus diesen und anderen Erwägungen
heraus ruhig annehmen, daß, als die neuen Kolonisten kamen, die
Natur den Menschen in den Alpenländern besiegt und verdrängt hatte.
Der Wald mit seinen Bewohnern, wie Bär, Luchs, Wolf, hatte nicht
nur die Äcker, Wiesen und Gärten, sondern auch die Dörfer, Flecken
und Städte verschlungen, daß nur hie und da in dem Meere von
Baumgipfeln Rodungen bestanden, vereinzelte Rauchsäulen die
Anwesenheit von menschlichen Behausungen kündeten, noch
vereinzeltere Blockhäuser, zusammengeflickte Trümmer von Kastellen,
günstig gelegene Villen die Burgen der neuen Herren
darstellten.

		Die nahmen an der allgemeinen Entwicklung des deutschen Stammes
wohl teil. Aber infolge der geographischen Lage, der politischen
Verhältnisse, des fast unausgesetzten Waffendienstes, in
verschiedenem Maße. Denn es ist klar, daß die Fortschritte der
Heimat eher zu jenen gelangten, die in dem von der Donau
durchflossenen Tale saßen, als zu jenen, die im Gebirge einen
Engpaß zu bewachen, im Süden mit fremdstämmigen Untertanen sich
herumzuschlagen hatten. Aber auch jene, die an dem Strome hausten,
hatten in allererster Linie der Schild des Reiches zu sein, waren
Grenzer, etwa in dem Sinne, in dem es die alten Grenzer der
österreichisch-ungarischen Monarchie gewesen sind.

		Für sie waren die Hauptsache eine feste Burg, Waffen, [bookmark: page25] Pferde,
Speise und Trank. Dann erst konnten die Errungenschaften der Kultur
folgen.

		Trotzdem leisteten sie, unbemerkt, ohne es selbst zu wissen,
eine Arbeit, deren Umfang ein verschiedener war, die man oft
übersieht und die doch die größte Bedeutung hatte.

		Sie germanisierten den im Lande zurückgebliebenen Römer, den
Slaven, etwaige Bruchstücke anderer Völker und schufen so die
Grundlage für den Deutsch-Österreicher, der aus Widersprüchen zu
bestehen scheint, und doch eine Einheit ist.

		Diese Arbeit ist langsam, ohne Gewaltanwendung vor sich
gegangen. Wir wissen nicht, wo sie begonnen wurde, inwieweit
slavisches Blut sich mit dem deutschen mengte, ob und welche Rolle
die Provinzialen hiebei spielten. Wir wissen nicht, ob die
Weinhänge der Wachau auf die Bildung des Charakters bestimmend
einwirkten, oder ob slavische Leichtlebigkeit selbst in den
Gebirgsschluchten den Humor nicht verlor, was wir dem Einflusse der
das Land durchziehenden Straßen verdanken. Wir sehen nur das
Ergebnis und können schließen, daß der Prozeß der Schaffung des
Deutschösterreichers – der dem Wohlleben geneigt und ein Spartaner,
ein Nörgler, Optimist und Realist, ein trinkfester Kerl, ein
genialer Kopf und ein miserabler Organisator sein kann, früh
begonnen haben muß.

		Von alldem, von den Kämpfen mit Ungarn, Slaven, den ungeheuren
Schwierigkeiten des Bodens weiß man in Deutschland wenig, versteht
es daher nicht, daß die Alpenländer in gewissen Belangen
zurückbleiben mußten.

		Denn ihr Leben war Kampf. Dafür aber wurzelte das einmal
Errungene umso fester, ging, wie die von Geramb herausgegebenen
Brauchtümer beweisen, nicht so leicht verloren.

		Und im Augenblicke, in dem eine gewisse Entspannung eintrat,
[bookmark: page26] man nicht
mehr bloß Soldat sein mußte, machen sich die Herren, macht sich die
ganze Bevölkerung daran, den Vorsprung einzuholen! Wer die
Verhältnisse kennt, muß all diese Leistungen unserer Vorfahren
ungemein hoch bewerten. In manche Täler gelangt man auch heute
noch, trotz Eisenbahnen, Fahrrad und Auto nur in mühseliger
Wanderung. Und mitten in der Wildnis stand eine Burg, im Sommer
kein Vergnügungsaufenthalt, im Winter nicht viel besser als ein
Gefängnis. Und auf ihr saßen Leute, ähnlich den ersten Kolonisten
Amerikas, die nicht verzagten, die die Wirtschaft führten und in
die Höhe brachten, Recht sprachen, die Sitte hochhielten, mit den
Zentren der Kultur in Verbindung blieben, die geistigen
Bestrebungen der Zeit kannten, auf eine uns heute fast
geheimnisvoll erscheinende Weise so an dem Leben der Zeit
teilnahmen, daß mit einem Male ein völlig anderes Bild vor unseren
Augen steht, als es etwa das Jahr 900 oder auch 1000 bot.

		Denn die grüne Wüste des Waldes ist im Verschwinden, zum Teile
schon verschwunden. Dörfer sind da, kleine Städte, Märkte. In den
Tälern stehen Mühlen, und in den Bergen suchen Knappen nach Gold
und Silber.

		Dome wachsen aus dem Boden.

		Und wenn man nach dem Grunde dieses Wandels fragt, so erhält man
wohl eine Menge kluger Antworten. Aber sie befriedigen innerlich so
wenig wie die Gründe, die man für den Zusammenbruch des römischen
Reiches zu hören bekommt. Man kann sehr hübsch von dem Segen der
Friedensjahre, von der natürlichen Vermehrung der Bevölkerung, von
der Macht der Herren und der Kirche, von der natürlichen
Entwicklung, dem Bergsegen, dem Einfluß des Ostens, der Stärkung,
die der Boden durch Jahrhunderte dauernde Brache erfuhr, reden,
eine Vermehrung der Handelsbeziehungen, die Entstehung von [bookmark: page27] Industrien, die
Erwerbung neuer Fertigkeiten nachweisen – man wird dadurch wohl
kenntnisreicher – der Kern der Frage aber bleibt doch unklar,
verschlossen. Es bleibt auch fernerhin unerklärt, woher die
expansiven geistigen, körperlichen und wirtschaftlichen Kräfte
kommen, die eine so verstärkte Ausübung der Landwirtschaft, der
Bautätigkeit, der Kunst und Wissenschaft, des Bergbaues ermöglichen
– noch ein Überschuß bleibt, der sich in Gestalt der Kreuzzüge
gegen Osten ergießt. Vielleicht, daß man verstehen könnte, wenn man
Amerika zum Vergleiche heranzöge.

		So muß man sich damit begnügen, die Tatsache eines allgemeinen
Aufstieges festzustellen, und sich mit der Erkenntnis zu befassen,
wie er sich in den Alpenländern ausgewirkt hat.

		Wir sehen Klöster, die Grundlage innerer Kolonisation – die
Horte von Kunst und Wissenschaft erstehen. Kirchen werden gebaut,
die Burgen werden größer; ihre Mauern sind mächtig – die Räume sind
wohnlicher und zahlreicher. Die Lebensführung ist, so bescheiden
sie auch nach unserem heutigen Maßstabe gemessen, erscheinen mag,
doch schon anspruchsvoller. Die Städte gürten sich mit Mauern,
Münzstätten entstehen, Handel und Gewerbe blühen. Insbesonders das
Fischerdorf an der Donau, Wien genannt, nimmt einen bedeutenden
Aufschwung.

		Mit der allgemeinen Zunahme des Wohlstandes Hand in Hand geht
eine Verfeinerung des Lebens, die von zwei Seiten bestimmt wird.
Von der Kirche auf der geistigen, dem Hofe als dem Mittelpunkte des
Staatswesens und der Gesellschaft, von der anderen Seite.

		Den Einfluß der Kirche kann man kaum hoch genug veranschlagen.
Es erscheint nicht notwendig, auf alle jene Dinge hinzuweisen, die
man in jeder Reichs- und Rechtsgeschichte nachlesen kann. Wohl aber
muß hervorgehoben werden, daß [bookmark: page28] die Klöster zu jener Zeit nicht die
Orte der stillen Beschaulichkeit, des Nichtstuns waren, als die man
sie uns gerne hinstellt. Denn sie unterhielten nicht nur
Schreibstuben, waren dadurch eine Pflegestätte der Wissenschaft und
der Kunst – auch die technischen Errungenschaften gingen meist von
dort aus. Denn die Mönche waren nicht bloß Schreiber – sie waren
auch Baumeister, Maler, Ärzte, Landwirte, Steinmetze, Walker,
Arbeiter in Metall. Sie betrieben die Glaserzeugung, gerbten Leder,
rodeten Wälder, legten Siedelungen an, entsumpften Moore, gruben
Teiche, kurz sie waren es, die den Fortschritt trugen.

		Es war daher nicht bloß Frömmigkeit, die sich in der Errichtung
neuer Stifte äußerte, sondern auch wirtschaftliche und staatliche
Klugheit, die sich dadurch die letzten Errungenschaften auf den
verschiedensten Gebieten des Wissens und der Technik sichern
wollte. Denn durch die Stifte wurden aus Einöden fruchtbare
Landschaften – entstanden neue Industrieen, verschaffte man sich
Kräfte, die nicht bloß Gotteshäuser, sondern auch Burgen, Straßen,
Brücken und Kanäle zu bauen verstanden, dem Adel und dem Bauern
zeigten, was man aus dem Boden herausholen konnte, allerlei
Kunstfertigkeiten lehrten, die Geld in das Land brachten.

		So war, um sich modern auszudrücken, die Anlage eines Klosters
eine produktive Investition, die außerdem für das Seelenheil von
Bedeutung war.

		Da unter solchen Umständen der geistliche Stand – man kann sagen
– selbstverständlich, hohes Ansehen genoß, traten auch Söhne und
Töchter vornehmer Familien in denselben, wurden Geistliche,
beziehungsweise Mönche und Nonnen.

		Ferner waren die weltlichen Herren meist des Lesens und
Schreibens unkundig, hielten sich daher einen in diesen Künsten
bewanderten Kaplan, dem es auch oft oblag, die weibliche [bookmark: page29] Jugend der
Burg darin und in Medizin zu unterrichten, der, weil er die
Urkunden zu lesen verstand, Verbindung mit seinem Kloster, seinem
Bischöfe hatte, oft Berater auch in weltlichen Dingen wurde.

		So drang der Einfluß der Kirche durch tausend Kanäle in die
Bevölkerung, konnte bestimmend an dem Aufbaue der neuen Kultur
wirksam sein.

		Die zweite Kraft waren die Höfe, die wohl unter dem Einflüsse
der Kirche standen, aber doch anders wirkten. Denn sie waren als
die Residenz der Herren der Mittelpunkt des politischen und
gesellschaftlichen Lebens, sie schufen die Begriffe der
Höfischheit, der Zucht und »Maße«. Hier kam man zu Beratungen, zu
Festen aller Art zusammen, fanden die Ideale des Rittertums, die,
so sehr sie auch von Frömmigkeit erfüllt waren, doch nicht durchweg
den Beifall der Kirche fanden, Pflege und Ausbildung. Hierher
wurden die Knaben zur Erziehung gegeben, hier lernten sie reiten,
die feine Sitte, den Gebrauch der Waffen, den Umgang mit edlen
Frauen, erhielten sie im Wege der mündlichen Belehrung Anregungen
von allerlei Art, wurden sie mit den Rechten und Pflichten eines
Ritters bekannt gemacht. Es muß ausdrücklich betont werden, daß,
wenn auch die meisten der Großen Analphabeten waren, dies doch
nicht bedeutet, daß man sie mit Hinterwäldlern auf eine geistige
Stufe stellen darf. Denn wir haben vor lauter Druckerschwärze fast
darauf vergessen, daß auch das gesprochene Wort ein Bildungsmittel
ist, daß man ein Denker sein kann, ohne deswegen eine Bücherei zu
besitzen, gleich zur Feder zu greifen, um seine Gedanken der
Nachwelt zu überliefern. Beinahe ein jeder, der in den Alpen
gewandert ist, wird sich zu dieser Erkenntnis durchgerungen haben.
Denn es müßte sonderbar zugegangen sein, wenn er nicht da und
[bookmark: page30] dort
die Bekanntschaft mit Bauern gemacht hätte, deren positives Wissen
sich nicht weiter erstreckt, als das, was ihnen die Volksschule
geboten hat, und die doch tiefe Gedanken haben, sie zu entwickeln
verstehen und trotzdem lieber etliche Festmeter Holz hacken, als
daß sie ihren Namen schrieben. So ähnliche Persönlichkeiten muß man
sich an den Höfen vorstellen, aber auch Staatsmänner, Krieger,
Rechtskundige und Sänger.

		Diese Pflege des Gesanges ist eines der stark sichtbaren
Zeichen, daß geistige Interessen rege sind. Der Sänger ist ein
berühmter Mann – und auch rittermäßige verschmähen es nicht, diese
Kunst zu üben, der sich sogar die Herren zuwenden.

		Die Verbreitung, die der Minnesang in den Alpenländern fand, die
Rolle, die er am Hofe der Babenberger spielte, lassen erkennen, daß
er nur ein Glied in der langen Kette der Entwicklung ist, daß die
Liebe zur Musik, die Begabung zu derselben schon damals im Volke
lag – und daß der Minnesang daher nicht etwas grundsätzlich Neues,
ein reiner Importartikel aus dem Westen sein kann, sondern daß es
sich bei ihm um ein Etwas handelt, das schon lange – wenn auch in
veränderter Gestalt und uns unbekannt – bestand, am Hofe, in der
Hand der Ritter bloß eine Verfeinerung, eine besondere Ausbildung
erfahren hat. Und man kann erkennen, daß Gesang und Musik damals
eine Rolle spielten, nicht viel anders, als sie ihnen heute in der
Stadt der Tänze und der Lieder, in Wien, zufällt. Denn man sang
nicht bloß, wie wir es tun, Lieder – sondern man sang auch zum
Tanze Geschichten, wie dies noch heute der Guslar in Bosnien tut.
Lieder vermittelten Neuigkeiten, Gedanken – ja sie konnten in der
Hand Walters von der Vogelweide sogar zur gefährlichen politischen
Waffe werden. So waren die Höfe die Ergänzung des geistigen Lebens,
das seinen Ausdruck in den Klöstern fand.

		[bookmark: page31]
Das Bild wäre unvollständig, wollte man nicht noch ausdrücklich das
Rittertum erwähnen, welches dem Leben des Laienstandes einen
Idealismus gab, der uns noch heute mit Staunen erfüllt.

		Die Führung im geistigen Leben hatte unbestritten die Kirche,
oder, wenn man will, die Frömmigkeit, eine Frömmigkeit, von der wir
uns heute kaum eine Vorstellung machen können, als deren sichtbaren
Ausdruck wir die romanischen Dome bewundern, während unzählige
andere Denkmale derselben der völligen Vernichtung anheim gefallen
und uns höchstens aus schriftlichen Quellen bekannt geblieben
sind.

		Die Macht der von der Kirche vertretenen Gedanken können wir an
der Tatsache der Kreuzzüge erkennen, von denen zwei in die
Lebenszeit Ulrichs von Liechtenstein fallen. Beide haben wohl in
erster Linie Interesse für romanische Völker – denn Romanen waren
die meisten Teilnehmer an jenem, der zur Gründung des lateinischen
Kaisertums Konstantinopel führte, sowie an dem Kreuzzuge Ludwigs
des Heiligen von Frankreich. Doch sie verdienen schon deshalb
Erwähnung, weil Ulrichs Frowe ihn in das heilige Land schicken
will, dies der Beweis dafür ist, daß die geistige Einstellung, der
sie ihren Ursprung verdankten, noch wirkte. Es ist unzweifelhaft,
daß in dieser seltsam einfachen und für uns doch komplizierten Zeit
nicht bloß die Frömmigkeit, sondern auch Abenteuerlust, die
Aussicht auf materiellen Gewinn, die Triebkraft, die in dem
Gedanken liegt, für die Befreiung der Grabstätte des Herren vom
Joche der Ungläubigen zu kämpfen, einen starken Anstoß zur
Teilnahme an den Kreuzzügen gaben. Man kann auch auf die
germanische Wanderlust hinweisen, die noch nicht erstorben ist und
auch zur ersten Entdeckung Amerikas führte, kann auf das
romantische Element verweisen, das heute noch einen starken [bookmark: page32] Zauber auf
jugendliche Gemüter ausübt; doch langt das alles nicht hin, um die
ungeheure Gewalt der Idee zu verwischen, die sich darin äußert, daß
man seines Seelenheiles willen auf das Irdische verzichtete, sich,
seine Angehörigen, Gott empfahl, eine gesicherte Existenz verließ,
und in eine Zukunft zog, die mit größter Wahrscheinlichkeit ein
Ende vom Schwerte des Feindes, durch Seuchen oder durch einen
Schiffsunfall in sich trug.

		So betrachtet sind die Kreuzzüge weniger ein Beweis dafür, wie
sehr die Kirche, sondern wie sehr die Frömmigkeit die Gemüter
beherrschte, so zwar, daß es kaum einen Unterschied zwischen Kirche
und Laien gibt, die Laien vielmehr einen Bestandteil der Kirche
bilden, die Kirche aber als eine Zusammenfassung der Geistigkeit
der ganzen Bevölkerung erscheint.

		Die Bedeutung der Kreuzzüge ist in kultureller Hinsicht
ungeheuer groß. Brachten sie doch den in sich ziemlich
abgeschlossenen Kreis der Kultur Zentraleuropas in weitgehendste
Berührung mit den verschiedensten anderen Kulturen, mit
Erscheinungen, die fremd waren. Man machte die Bekanntschaft mit
dem Meere, seinen sonderbaren Erscheinungen, mit seefahrenden
Völkern, allerlei Getier. Man lernte den Orient, seine Einwohner,
deren Sitten und Bräuche, wenn auch auf sehr oberflächliche Art
kennen. Man erfuhr von Moscheen, Karawansereien, von allerlei
Künsten, Wissenschaften, Sprachen. Und jene, die zurückkamen,
brachten die Kunde von all den seltsamen Dingen, zeigten die Rose
von Jericho, Fläschlein mit Jordanwasser, köstliche Stoffe,
erbeutete Waffen, führten Gefangene in sonderbaren Trachten mit.
Dazu erzählten sie von den eigenen Abenteuern, von den Dingen, die
sie gehört hatten. Vom Magnetberge, vom Vogel Rock, von unerhörten
Schätzen, von Menschen, die das Auge auf der Brust trugen. So wurde
[bookmark: page33] der
Gesichtskreis erweitert – gleichzeitig aber dem Hange nach
Abenteuern, nach Phantastik, neue Nahrung zugeführt. Das Rittertum
selbst entwickelte sich durch die enge Berührung der Ritter der
verschiedenen Nationen und durch die Kämpfe mit den Sarazenen. Die
Ritterorden entstanden, die Zuzug aus aller Herren Länder
erhielten, durch die man zur genauen Kunde von den Feinden kam. So
wurde zwei Jahrhunderte hindurch der Westen durch den Osten mächtig
angeregt, wirkte der letztere durch tausend Kanäle auf Europa ein –
führte zur Blüte des Rittertums, das seinen Inhalt durch den Kampf
mit den Ungläubigen erhielt.

		Neben der Kirche und den Höfen erfüllten den Geist des Ritters
noch das Lehenswesen, der Gedanke der Treue gegen den Herren, der
Wunsch, zu tun, was Rechtens sei. Deshalb sollte er ja die Witwen
und Waisen beschirmen, für die Schwachen eintreten – was bei allem
Idealismus sich natürlich auch im Gegensinne auswirken konnte.

		Wir haben nun Kirche, Hof und Rittertum als Machtfaktoren der
Zeit kennen gelernt – und nun kommt noch ein viertes – das nicht
übersehen werden darf.

		Man sagt, daß Liebe und Hunger die Welt regieren – und so dürfte
es genügen, auf den Einfluß der Minne hinzuweisen. Denn sogar
unsere nüchterne Zeit gibt uns täglich Gelegenheit, wenn nirgends
anderes, so unter der Rubrik »Gerichtssaal« der Zeitungen uns davon
zu überzeugen, daß ihre Macht ungebrochen ist, durch sie heute noch
Männer zu Narren, Verbrechern, Märtyrern werden, ihr Einfluß ein so
ungeheurer ist, daß sich ihm nichts entziehen kann.

		Aber wenn auch dieser Hinweis genügt – so ist es doch von
Interesse, nachzuforschen, welche Komponenten gewirkt haben, um den
Begriff, den wir als Minne kennen, zu schaffen, dadurch [bookmark: page34] das Weib in der
Gestalt der »Frowe« aus seiner Hörigkeit zu lösen und auf den Thron
zu setzen, die Liebe von einer fleischlichen Angelegenheit zu einer
der feinsten Gefühle zu machen. Die meisten, die sich mit diesem
Thema beschäftigt haben, haben sehr weit ausgeholt. Sie haben den
Tacitus in die Hand genommen, haben von der Wertschätzung der Frau
bei den alten Germanen angefangen, haben Rechtsstellen zitiert,
haben eine große, bewundernswerte Gelehrsamkeit aufgeboten, um zu
zeigen, daß eine gerade Linie vom alten Germanien zum Minnedienst
führt, haben meines Erachtens damit wenigstens bewiesen, daß in der
germanischen Rasse die Anlage zur idealistischen Betrachtung des
Verhältnisses zwischen Mann und Frau gelegen ist.

		Andere wieder haben den Minnedienst mit der Verehrung Marias,
der Mutter des Heilands, in Verbindung gebracht, leiten den
idealistischen Einschlag der Minne auf dies als Urgrund zurück.

		Ich bezweifle nicht, daß die Verfechter dieser beiden Ansichten
im Rechte sind – aber doch nicht ganz. Sie haben nämlich einen
Faktor übersehen, den allerdings erst wir im Verlaufe des
Weltkrieges Gelegenheit hatten, kennen zu lernen. Ich meine damit
die Erscheinung, daß fast jeder Mann, auch wenn er nicht in einer
exponierten Stellung sich befand, sich in seinen Gedanken fast
unausgesetzt mit dem Daheim, seiner Frau, seinen Kindern, seinen
Eltern, seiner Braut, seiner Geliebten beschäftigte, und daß dabei
ein ganz merkwürdiger Prozeß, nämlich der der Sublimierung des
weiblichen Teiles der Nahestehenden vor sich ging.

		Es ist dies merkwürdig – und wenn man darüber zu denken beginnt,
doch nicht besonders verwunderlich. Es ist das eine Reaktion auf
das Entbehren des gewohnten Umganges – eine [bookmark: page35] Vorsichtsmaßregel der
Natur, um das Verkümmern jener Eigenschaften, die im geselligen
Leben notwendig sind, zu verhindern, eine intellektuelle Ableitung
der Erotik – es erinnert an den Jäger in prähistorischer Zeit, der
sich auf seinen langen einsamen Jagdzügen so intensiv mit seinem
weiblichen Ideale beschäftigte, daß er daran zum Künstler wurde,
uns die ersten Bildwerke (Venus von Willersdorf) hinterlassen
hat.

		Ich glaube, man kann die Beobachtung, die man während des
Krieges machte, ohne weiteres auf die Vergangenheit übertragen.

		Und nun denke man an die kühnen Fahrten der Normannen, der
Wikinger, der Isländer, die Grönland besiedelten – an die
Besatzungen einsamer Festungen, an die Kreuzzüge, an denen die
Blüte Europas teilnahm, an die vielen kleineren Kriegszüge, die
aber auch leicht Monate, ja sogar Jahre dauerten, während welcher
man ein Lagerleben führte, oft lange Spannen Zeit eine Frau nicht
einmal sah. Man war in ständiger Gefahr, wußte nicht, ob man
heimkehren würde. Da hatte man Zeit und Ursache, sich, ebenso wie
der Soldat es vor etlichen Jahren tat, mit denen, die man liebte,
im Geiste zu beschäftigen, die schlechten Seiten zu vergessen, nur
mehr die guten zu sehen, sie zu höheren Wesen emporzuloben. Und
wenn man dazu den Einfluß der Lieder rechnet, in denen von Treue
und Liebe gesungen ward, so versteht man, daß jene der Gesellen,
die kein weibliches Wesen zu Hause gelassen, sich Mariam, der
gütigen Himmelskönigin zuwendeten, so daß aus dem idealistischen
Urgrunde, der Marienverehrung, und der Sublimierung durch die junge
Kraft ein Etwas entstand, vor dem wir heute manchmal gerührt,
manchmal kopfschüttelnd stehen, mit dem wir bisweilen nichts
Rechtes anzufangen wissen. Denn es ist fast selbstverständlich, daß
eine junge Zeit, ein junges [bookmark: page36] Volk so sind, wie die Jugend selbst.
Das heißt, es sind für jenen, der ein geistiges Ding für sich
betrachtet, es aus seinem Zusammenhange löst, als ob es ein
anatomisches Präparat wäre, es nicht bedenkt, daß das Leben ein
Fließendes ist, in dem die Vergangenheit, die Gegenwart und die
Zukunft sich berühren, Widersprüche da, die denen keine
Widersprüche sind, die sich erinnern, wie absurd sich bisweilen der
Most gebärdet, ehe er ein guter Wein wird. Vor allem muß man
bedenken, daß auch der idealst veranlagte Mensch sich dem Einflusse
der Körperlichkeit nicht entziehen kann, er von Wolkenkuckucksheim
herabsteigen, essen, trinken, schlafen muß. Auch der Asket, der
seinem sündhaften Leibe flucht und ihn kasteit, kann von ihm nicht
los, muß mit seiner Existenz, wenn auch rechtend, rechnen; denn
sonst wäre er nicht.

		Die Minne macht keine Ausnahme. Denn der Minnende schmachtet
seine Dame nicht bloß an – er begehrt sie auch. Sie ist ihm Göttin
– aber auch Weib! Man darf nicht sagen: göttliches Weib, denn diese
Redewendung hat einen üblen Beigeschmack erhalten. Wohl aber darf
man sagen, daß die Frau zur Göttin wurde – um wieder Weib zu
werden. Darin spiegelt sich die innere Entwicklung fast eines jeden
jungen Mannes, der nicht bloß vegetativ dahindämmert. Fast bei
jedem Jungen kann man eine Zeit beobachten, in der er die Mädchen
in die Rubrik »Gänse« einreiht. Dann verliebt er sich – und die
Mitzi, Fritzi, Mia oder wie sie heißen mag, ist ein höheres Wesen,
dessen Besitz ihn selig machen würde. Und so heiratet er sie
schließlich.

		Das Sonderbare bei der Minne ist der Umstand, daß sie oft auf
eine Verherrlichung des Ehebruches hinausläuft, der bei den
Germanen strenge verpönt war, es auch blieb, und daß sich bei einer
weitgehenden Betonung der Treue eine Art Verpflichtung [bookmark: page37] zur
Hingabe herauskristallisierte. Am weitesten entwickelte sich der
Minnedienst im Süden Frankreichs, in der Provence, in der es
angebliche Gerichtshöfe der Liebe, Cours d'amour, gegeben
haben soll. Es besteht darüber ein französisches Buch, das mir
leider unerreichbar blieb, nach welchem sich auch Ehemänner dem
Spruche dieses Gerichtes unterworfen haben sollen, selbst, wenn er
zu ihren Ungunsten ausfiel.

		Man wird sich daher nicht wundern, wenn man im Minnesange
manchmal sehr urwüchsige Töne findet, und auch Ulrich von
Liechtenstein macht kein Hehl daraus, daß es sein Wunsch sei, das
Lager seiner Frowe zu teilen. Stark geistig eingestellte Kreise,
dann jene, in welchen das Gegenteil der Fall ist, werden es
vielleicht merkwürdig finden, daß die Liebe eine so große Rolle im
Leben der Zeit spielen konnte. Ich finde es nicht nur aus den oben
erwähnten Gründen für selbstverständlich. Denn die Sänger, deren
Lieder die damalige Gesellschaft entzückten, waren, wie die Zuhörer
selbst, zumeist junge, gesunde und starke Menschen, die, von keinen
großen Sorgen beschwert, im Sinne der Zeit in Wohlstand lebten,
noch nicht so weit verkünstelt waren, wie wir, und deren Interessen
an Tiefe ersetzen mußten, was ihnen, am Heute gemessen, an Breite
abging.

		Über den Umfang dieser Interessen klärt uns Ulrich von
Liechtenstein auf. Er nennt zuerst »die reinen, süßen Weib«, dann
Speise und Trank, gute Pferde und schöne Kleidung, sowie schönen
Helmschmuck, die Gnade Gottes, Ehre, Bequemlichkeit und Vermögen.
Und wenn man sich dann an die Gegenwart erinnert, analysiert, was
heute Gesprächstoff ist, die Männer beherrscht – so kommt man zu
dem Ergebnisse, daß wir eigentlich nicht viel weiter gekommen sind;
ja sogar eher einen Rückschritt zu verzeichnen haben. Denn statt
»der reinen süßen Weib« müßte stehen die Kokotte, statt [bookmark: page38] der Pferde das
Auto, statt des Helmschmuckes das Kartenspiel. Um Gott und Ehre
kümmern sich die wenigsten, höchstens, wenn es einmal eine
Sensation gibt.

		Wohl aber werden Bequemlichkeit und Vermögen betont. Und man
kann sagen, daß bei einer modernen Wertung nicht das Weib, sondern
das Geld an die erste Stelle kommen würde. Denn mit dem kann man
sich auch ein Weib verschaffen, um das man seiner Zeit kämpfen
mußte, dem man sich durch die dabei gezeigte Tüchtigkeit zu
empfehlen hatte.

		Man kann daher im Minnedienst auch eine Art Zuchtwahl erblicken
– und ich muß gestehen – ich wünsche dem deutschen Volke eine
Jugend, die zu einer ähnlichen Anschauungsweise gelangte,
Idealismus und Realismus in jeder Art vereint, wie wir sie im
Rittertume finden.

		Das sind die allgemeinen Züge der Zeit – und nun müssen wir
daran erinnern, daß die Babenberger oberhalb Wiens, am
Leopoldsberg, eine Burg besaßen, eine zweite an der Stadt erbauten,
daß sie zu den mächtigsten deutschen Fürsten gehörten, glänzenden
Hof hielten, Beschützer der Dichtkunst waren. Schon hatte der
Kürnberger, hatte Dietmar von Aist gesungen – gab es Klöster wie
Zwettl, Heiligenkreuz, Ossiach.

		Längs der Donau waren die Scharen der Kreuzfahrer gezogen, kam
der östliche Einfluß, der im Eiapopeia wiederklingt. Die
Landwirtschaft erlebte eine Blüte, die den Bauern zum reichen Manne
machte, daß er – wie die Lieder des von Reuental es beweisen – es
versuchen durfte, es den Rittern gleich zu tun.

		Das ganze Gebiet der Ostmark ist von Leben, drängenden, gärenden
Kräften erfüllt.

		So beschaffen ist der Hintergrund, vor dem sich das Leben
Ulrichs von Liechtenstein abspielte. [bookmark: page39]

	
		
		Das Leben des Liechtensteiners

		Während wir von dem Lebenslaufe der meisten Minnesänger nichts,
oder nicht viel mehr als nichts wissen, ist dies bei Ulrich von
Liechtenstein anders. Sein Frauendienst ist eine ausgesprochene
Selbstbiographie, liefert daher eine große Zahl von Angaben – und
die Urkunden der Zeit bieten eine weitere Fülle.

		Wir wollen uns nun einmal ganz trocken und sachlich in diesem
Materiale umsehen.

		Das Geburtsjahr des Liechtensteiners fällt vor das Jahr 1200 und
dürfte 1198 sein.

		Mit 12 Jahren kam er an den Hof einer Dame von fürstlichem
Geblüte, die dann später seine Frowe ward, um dort Pagendienste zu
tun, und zugleich Sitte zu lernen. Im 17. Jahre übernahm der
Markgraf Heinrich von Istrien (oder Österreich) seine Erziehung,
bei dem er das Waffenhandwerk und die Dichtkunst lernte, und mit
dem er in vertrautem, persönlichem Verkehre gestanden zu haben
scheint. Im vierten Jahre dieses Dienstes, also als Ulrich ungefähr
20 Jahre alt war, starb sein Vater, und er mußte in die Heimat, um
die Güter zu übernehmen. 1219 finden wir ihn als Zeugen einer
Urkunde zu Leibnitz in Steiermark – 1222 empfängt er in Wien den
Ritterschlag. Schon damals hatte er seinen Dienst, wie der damals
übliche Ausdruck lautet, seiner Dame geweiht, und es ist
bezeichnend für die Zeit, daß »sie« davon keine Ahnung hatte. Sie
sah ihn bei den Festen, die bei der Gelegenheit stattfanden, freute
sich dessen, daß er Ritter geworden sei. Anläßlich des Besuches
einer Burg teilte ihm eine Verwandte mit, eine Dame (eben jene, der
er seinen Dienst gewidmet) habe gefragt, wer seine Herrin sei. Er
benützte die Gelegenheit, [bookmark: page40] ihr das Geständnis seiner Liebe zukommen zu
lassen, was sie jedoch durchaus ablehnend beantwortete.
Insbesondere, erklärte sie, gefalle ihr sein Mund nicht. Worauf er
nach Graz ritt, sich dort einer Operation unterzog, die gelang, was
er sie wissen ließ. Diese Tat scheint einigen Eindruck auf sie
gemacht zu haben, denn sie gab ihm die Möglichkeit einer
Aussprache, die er jedoch aus übergroßer Befangenheit nicht
auszunützen verstand, so daß sie gegen ihn unmutig wurde. Doch den
Liechtensteiner focht das nicht an. Er zog auch fernerhin zu Ehren
seiner Frowe turnierend durch das Land, dichtete, sendete ihr seine
Lieder, und hielt an seiner Liebe, trotz wenig ermunterndem
Bescheid fest und nahm zu ihren Ehren an dem großen Turniere in
Friesach 1224 teil. (Das hat man eine Zeit bezweifelt, bis von
Jaksch sich für die Richtigkeit der Überlieferung ausgesprochen
hat.)

		Nach demselben ließ er seiner Herrin wieder eine Botschaft
zukommen. Doch wurde die sehr ungnädig aufgenommen. Trotzdem wurde
er in seiner Treue nicht wankend, turnierte, ihr Bild im Herzen, in
Leibnitz, Triest und Brixen. Hiebei wurde ihm in letzterem Orte ein
Finger der rechten Hand schwer beschädigt, vom Arzte verpfuscht, so
daß er zu einem anderen nach Bozen zog. Während er dort krank lag,
sendete ihm eine Dame vier Büchlein – er aber dichtete auf ihre
Bitte nach einer fremden Weise ein Lied, wofür er von ihr ein
Hündchen als Geschenk erhielt.

		Diesen Hund stiftete er mit anderen Dingen als Preis für ein
Turnier in Friesach, an dem er seiner Wunde wegen nicht teilnehmen
konnte. Was er hoffte, trat ein. Die Ritter zerstritten sich, und
das Turnier fand nicht statt. Kurz darauf hatte er Gelegenheit,
einen Boten zu seiner Frowe abzufertigen, der jedoch wenig Glück
hatte.

		[bookmark: page41] Daraufhin
zog Ulrich nach Rom, blieb dort zwei Monate, kam zurück, um seiner
Dame neue Lieder zu singen, die sie aber nicht milder stimmten. Im
Gegenteile – sie warf ihm vor, er habe gelogen, als er sie wissen
ließ, er habe in ihrem Dienste einen Finger verloren, denn er habe
ihn noch.

		Worauf Ulrich den Finger, der verkrümmt geblieben war,
abschlagen ließ und mit neuen Dichtungen der Frowe sendete. Dies
rührte sie doch ein wenig, und Ulrich beschloß in seiner Freude, zu
ihren Ehren eine Fahrt als Frau Venus zu tun.

		Sie stimmte zu – und er führte sein Vorhaben auch tatsächlich im
Jahre 1227 aus; er berichtet darüber mit einer solchen Genauigkeit,
daß man annehmen muß, er habe damals ein Tagebuch führen lassen, in
dem seine Gegner und die verschiedenen Ereignungen genau
verzeichnet wurden.

		Im selben Jahre finden wir ihn als Zeugen eines Vergleiches
zwischen dem Bischöfe Ekbert von Bamberg und dem Herzog Bernhard
von Kärnten. Zur Erläuterung sei bemerkt, daß den Bischöfen von
Bamberg im Gebiete des heutigen Kärnten die Städte Villach und
Wolfsberg, sowie der Markt Griffen gehörten, in welch letzterem sie
das Münzrecht ausübten. Beide Herren waren ungemein mächtig, und es
ist bezeichnend für das Ansehen, das der junge Ulrich (er war auf
keinen Fall älter als 30 Jahre) sich erworben hatte, daß solche
Herren ihn als Zeugen baten. Dies ist auch ein Beweis dafür, daß
man auch in ernsten Kreisen, zu denen ein Bischof und ein Herzog
doch zu zählen sind, seinen Einfall, einen ritterlichen Zug als
Frau Venus zu unternehmen, nicht übel aufgenommen hat – er vielmehr
durch denselben an Ansehen und Bedeutung gewonnen hatte.

		Dieser Zug führte ihn von Mestre bei Venedig durch Oberitalien,
[bookmark: page42] Kärnten,
Steiermark, Niederösterreich bis nach Böhmen. An ihn schloß sich
ein Turnier in Kornneuburg, vor welchem er üble Botschaft von
seiner Herrin empfing – die – sonderbar genug – sich eifersüchtig
zeigte. Die Aufklärung, die er ihr durch seinen Knappen sendete,
befriedigte sie aber – und sie bestellte ihn auf ihre Burg.

		Dieses Abenteuer war nun zwar sehr romantisch – denn er mußte
als Aussätziger verkleidet kommen, wurde an Leintüchern in ihr
Zimmer emporgezogen usw. Doch war es, trotzdem Ulrich seine Herrin
sah und sprach, doch eher unerfreulich. Die eine Nacht, die er im
Freien zubringen mußte, wurde er in seiner ärmlichen Kleidung von
Gewitterregen durchnäßt, von Kälte gepeinigt, von Läusen gebissen.
Seine Dame blieb, trotz seines Flehens, hartherzig, ließ ihn sogar
eine anscheinend nicht unbeträchtliche Höhe herabfallen, so daß er
sich bald erschlagen hätte.

		Man könnte glauben, daß er nun von seiner Leidenschaft geheilt
worden wäre. Dies war jedoch nicht der Fall – im Gegenteile – er
war bereit, um den Groll der Herrin zu besänftigen, in das heilige
Land zu ziehen.

		Doch kam es nicht dazu. Er ritt singend und turnierend im Lande
umher, stets des Rufes gewärtig, der ihn nach Palästina bescheiden
sollte. Aber der kam nicht. Dafür aber mit einem Male eine
Botschaft – und die Erfüllung seines Sehnens.

		Sein Liebesglück dauerte nicht lange – durch der Herrin Schuld
kam es zum Bruche. Was sie tat, wissen wir nicht. Es ist daher
Vermutungen Tür und Tor geöffnet. Jedenfalls muß sie sich arg
vergangen haben – denn selbst der sanftmütige Ulrich geriet dadurch
in Zorn, so zwar, daß er, allerdings nur dem Wissenden
verständliche Schmählieder auf die einst Geliebte [bookmark: page43] verfaßte. Unterdessen
laufen die Angaben der Urkunden weiter. Wir finden Ulrich 1230,
1231, 1232 als Zeugen, 1259 als Bürgen für 100 Mark Friesacher
Pfennige, 1241 und 1242 in Salzburg als Zeugen eines Vertrages
zwischen dem Erzbischof und dem Grafen von Ortenburg.

		Ulrich blieb nicht lange ohne Herrin. Er wählte sich eine neue –
und diese Zeit des Bruches, des Suchens und Findens ist reich an
Liedern der verschiedensten Art. Der neuen Frowe zu Ehren unternahm
er dann im Jahre 1240 eine zweite Ritterfahrt, bei welcher er sich
als König Artus kleidete und bei der er auch starken Erfolg errang.
Herzog Friedrich der Streitbare von Österreich wünschte selber in
die Tafelrunde des Liechtensteiners aufgenommen zu werden, ein
weiterer Beweis dafür, daß entgegen der oft geäußerten Ansicht, der
Liechtensteiner sei von seinen eigenen Zeitgenossen nicht als ganz
voll betrachtet worden, dies doch der Fall gewesen ist. Man hat an
solchen phantastischen Maskeraden nichts Übles gefunden, hat selbst
dabei mitgetan. Sie entsprachen – wie schon der Erfolg der
Venusfahrt es beweist, – dem Geiste unserer Vorfahren.

		Herzog Friedrich war es auch, der 1245 den Liechtensteiner zum
Landeshauptmann für Steiermark bestellte, in welcher Eigenschaft er
der Stellvertreter des Herzogs war, Recht zu sprechen und den
Heerbann aufzubieten hatte. Diese Ernennung hätte der Herzog kaum
gewagt, da er ja, wenn er einen anerkannten Halbnarren damit
betraut hätte, Einbuße am eigenen Ansehen hätte befürchten müssen.
Es haben also – wie man aus dem Frauendienste mit aller
Deutlichkeit entnimmt – die Großen dieser Zeit, die Bischöfe, Äbte
und Prälaten, die Grafen, Freiherrn und Ritter keinerlei Anstoß an
dem Mummenschanze genommen, dessen Veranstalter und Hauptperson
Ulrich zweimal war.

		[bookmark: page44] Es
ist eben jede Epoche nur aus sich selbst heraus zu verstehen und zu
beurteilen. Ich möchte hiebei erinnern, daß es kommenden
Geschlechtern vielleicht unverständlich sein wird, daß ein
deutscher Kronprinz an Bobrennen teilgenommen – der Prinz von Wales
Pferderennen mitgeritten ist. Gar zu scharf möchte ich allerdings
mit jenen, die einst über den Liechtensteiner abfällig urteilten,
nicht zu Gericht gehen. Denn der Sport, der das Verständnis seiner
Gestalt wesentlich erleichtert, ist erst in den allerletzten
Jahrzehnten Gemeingut geworden. Man begreift, wenn man sich dies
vor Augen hält, daß Gelehrte vor 50 Jahren den größten Teilen des
Frauendienstes kopfschüttelnd gegenüber standen, es nicht
verstanden, wie man an den Dingen, die er schildert, Gefallen
finden konnte. Sie maßen ihn und seine Zeit nach sich und ihrer
Gegenwart, sahen in ihm eine Ausnahme, werteten ihn entsprechend,
sprachen von einem Zerrbilde, einem Gecken, wo wir, wenn wir schon
den Fehler einer unzulässigen Wertung machen wollen, eher einen
Höhepunkt, einen Typus in Reinkultur erkennen. Mir wenigstens
scheint es, daß Ulrich wie ein Brennspiegel die verschiedenen
Gedanken, Empfindungen und Anschauungen seiner Standesgenossen
gesammelt hat, so daß er als ein Höhepunkt des Rittertums gelten
kann, das leider bald seinen idealen Schwung verlor, wozu der
Wohlstand nicht wenig beigetragen haben mag.

		Ein äußeres Ereignis hat in Österreich diesen Niedergang
beschleunigt. Es ist dies der 1246 in der Schlacht an der Leitha
erfolgte Tod des Herzogs Friedrich. Auch davon erzählt der
Liechtensteiner, der anscheinend, trotzdem er dies nicht
ausdrücklich erwähnt, an dem Treffen teilgenommen hat, bei dem sein
Vetter Heinrich von Liechtenstein der herzogliche Bannerträger war,
und den Sieg der Österreicher entschied.
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Ulrich hat den Tod seines Herren aufrichtig betrauert, und war auch
einer der ersten, die in der nun folgenden Zeit der Unordnung zu
leiden hatten. Er selbst erzählt uns, wie er im Jahre 1248 auf
seiner eigenen Burg Frauenburg von zwei falschen Freunden, Pilgerim
von Karse und Herren Weinold gefangen gesetzt, am Leben bedroht und
erst nach über einjähriger Gefangenschaft durch die Einflußnahme
des kaiserlichen Statthalters, Grafen Meinhard von Görz, aus der
Haft befreit wurde. Es ist anzunehmen, daß Ulrich sich darauf hin
der kaiserlichen Partei in Steiermark anschloß. Doch dürfte die
tiefe Religiosität, die Ulrich erfüllte, und von der wir besonders
anläßlich seiner Gefangennahme erfahren, dazu geführt haben, daß er
sich bald der Partei Ottokars von Böhmen, der vom Erzbischof von
Salzburg unterstützt wurde, anschloß. Es ist natürlich nach so viel
Jahrhunderten fast unmöglich, sich über die Beweggründe des
Handelns einzelner Personen Rechenschaft zu geben, insbesondere in
Zeiten, in denen die Quellen spärlich fließen. Man muß daher zu
Vermutungen greifen, und zufrieden sein, wenn man sie
wahrscheinlich macht. Aus dem Lobe, das Ulrich der Ordnung im
Staate spendet, kann man vermuten, daß er ein Anhänger einer
starken staatlichen Gewalt war, und in der Person Ottokars eine
Gewähr für ein kräftiges Regiment fand.

		Zudem sprach noch für Ottokar das, was wir heute
Legitimitätsprinzip nennen, da er sich am 8. April 1252 mit
Margarete, der Schwester des gefallenen Herzogs, verehelicht hatte.
Jedenfalls sehen wir Ulrich bald als Führer der steirischen
Adeligen, die Ottokar freundlich gesinnt waren.

		Welche Gründe ihn bewegen haben, nach einer Weile dieser Partei
den Rücken zu kehren, wissen wir nicht. Jedenfalls ist er 1254
einer der Anhänger des Königs Bela von Ungarn.
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1255 macht er sich auf Bitte seiner zweiten Dame an die Abfassung
des Frauendienst, 1256 finden wir ihn als Zeugen in einem
Lehnbriefe des Herzogs von Kärnten, betreffend die Bergwerke zu
Turrach, 1257 diktiert er seinen Frauendank. 1258 ist er in dem
Kriege zwischen Ungarn und Ottokar auf Seite der Ungarn. Er
überfällt und erobert die salzburgische Stadt Radstadt. Doch die
Sieger sind sorglos. Plötzlich werden sie angegriffen und
geschlagen, doch entkommt Ulrich.

		1259 hält er noch mit den Ungarn, 1260 aber hat er seinen
Frieden mit Ottokar gemacht und ist sein Zeuge bei der Bestätigung
der Freiheiten des Zisterzienserstiftes Rain, einige Kilometer
nördlich Graz.

		Um diese Zeit müssen sich seine Vermögensverhältnisse, die nach
der Freilassung aus seiner Gefangenschaft im Jahre 1249 nicht sehr
günstige gewesen sein können, gebessert haben. Denn 1260 baut er
eine Wasserleitung für das Städtchen Judenburg in Obersteiermark.
In Urkunden wird er 1261, 1262, 1263, 1265 und 1266 erwähnt. Die
letzte ist in Lack in Krain, das damals Besitz der Bischöfe von
Freisingen war, ausgestellt. Ich erwähne dies, um zu zeigen, daß
auch der alternde Ulrich noch immer nicht ruhig auf seiner Burg
sitzen konnte, noch immer den Strapazen einer Reise gewachsen
war.

		Im Jahre 1268 beginnt für ihn eine neue Leidenszeit. Friedrich
von Pettau bezichtigte ihn und andere steirische Adelige einer
Verschwörung gegen König Ottokar, der sie alle nach Breslau lud.
Dort wurden sie in Haft genommen, Ulrich als Gefangener nach Burg
Klingenberg in Böhmen gebracht. Jedem der Herren wurde bloß ein
Diener gelassen – der Rest der Begleitung durfte mit Sack und Pack,
sehr zum Leidwesen der Böhmen, die schon voller Freude plündern
wollten, in die Heimat ziehen.
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mußte seine festen Burgen Frauenburg, Liechtenstein und Murau
herausgeben – Liechtenstein und Murau wurden, sowie die Burgen der
anderen, in Haft gesetzten, zerstört. 26 Wochen saßen sie gefangen
– dann wurden sie vor den Herrscher gefühlt – alle arg verwahrlost.
Bloß der Liechtensteiner hatte es verstanden, sich neue Kleidung zu
verschaffen und sich den Bart scheeren zu lassen. Man sieht aus
diesem kleinen Zuge, daß er auch damals den Mut nicht verloren hat,
noch immer auf eine tadellose äußere Erscheinung bedacht war.

		Ottokar nahm die angeblichen Verschwörer wieder in seine Gnade
auf, versöhnte sie mit Friedrich von Pettau, gab dem
Liechtensteiner seine Burgen wieder zurück, von denen Murau wieder
aufgebaut wurde.

		Diese Episode verdient deshalb Erwähnung, weil sie über das
Leben des Minnesängers hinausgehend uns einen Blick in den
Hintergrund eines Stückes Weltgeschichte tun läßt.

		Es scheint, daß dem ganzen Vorgehen des Tschechen gegen die
Steirer kein greifbarer Tatbestand zugrunde lag, daß wir es hier
mit einem Akte reiner Willkür zu tun haben. Der König mag die Opfer
eines Verdachtes und eines Verleumders wohl wieder aufrichtig in
seine Huld aufgenommen haben – doch werden diese ihm kaum mehr
vertraut haben und nun, auch wenn sie früher daran nicht gedacht
haben sollten, einen Wechsel in der Person des Herren gewünscht
haben.

		Dies wird den Schlüssel für den raschen Anschluß der Steiermark
an die Habsburger geben.

		So hat das peinliche, aber doch kleine Schicksal des
Liechtensteiners die Schlacht auf dem Marchfelde vorbereiten
geholfen.

		König Ottokar scheint gefühlt zu haben, daß er Ulrichs nicht
mehr sicher sei. So erkläre ich mir, daß er den nun Siebzigjährigen
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berief, wo wir ihm als Zeugen begegnen. 1270 ist er Zeuge in Wien,
Marburg und Villach.

		1271 ist er Marschall der Steiermark, nimmt Philipp von Kärnten
gefangen, dessen Leben auch eines jener ist, die nach einem
Forscher, der auch Dichter ist, rufen. Herzogssohn, Bischof von
Salzburg, gewählter aber nicht bestätigter Patriarch von Aquileja,
wollte er nun Herzog von Kärnten werden, was ihm aber nicht gelang.
1272 ist Herr Ulrich wieder Marschall und Landrichter in
Steiermark, ist trotz seines hohen Alters noch so rüstig, daß er
nach Wien reisen, dort Urkundenzeuge sein kann. 1274 begabt er das
Kloster in Göß (Steiermark) und stirbt 1275 oder 1276.

		Ein langes und reiches Leben ist an uns vorbeigezogen – reich an
Erlebnissen, an Taten und Geschehnissen.

		Es führt von den stillen Waldtälern der Alpen, in denen Gott
durch die gewaltige Einsamkeit schreitet, an Burgen und Fürstenhöfe
von Rom bis nach Breslau, zu Festen, Turnieren, durch jubelnde
Freude zu Todesnot – ein Spiegelbild einer großen, reichen Zeit, in
die wir durch den Liechtensteiner einen Blick, der uns sonst
verwehrt wäre, tun. Immer ist der Held frohgemut, fromm, von einer
Frömmigkeit, die vielleicht einer dogmatischen Prüfung nicht
standhält, aber dafür tief verankert ist. Durch dieses ganze Leben
singt und klingt es von der Liebe, von der Frowe. Selbst in den
verzweifeltsten Lagen bleibt der Mund nicht stumm – ersinnt er neue
Weisen zu Ehren der Frauen, was ihm, im Vereine mit der Venusfahrt
und seinem Werben um seine erste Frowe den Beinamen »Don Quichotte
der Liebe« eingetragen hat.

		Ich weiß nicht, wer das Wort prägte – ich weiß aber, daß noch
heute die Frauen auf die Frauenburg und zum Grabe des Sängers
pilgern sollten, statt auf den Père Lachaise zum Grabe
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Mit mehr Recht als jenen Stein in Paris sollten sie in stillem
Gedenken den Stein in der Kirche der Frauenburg, der als Wappen die
Schrägbalken im Schilde führt, in Erinnerung an den Mann mit Blumen
schmücken, der von den holden, reinen, süßen Frauen sang, der in
ihnen etwas so Hohes, Heiliges sah, von dem Mysterium, das sie sind
und welches erst wir in tiefen Stunden wieder in seiner unerhörten
Größe und Schönheit zu fühlen beginnen, so erfüllt war, daß es ihn
ganz durchdrang, daß ihm daneben die Schicksale, die nicht mit
ihnen zusammenhingen, unbedeutend, nicht der Rede wert
erschienen.

		Ihm ist – ob gefühlsmäßig oder verstandesgemäß ist einerlei –
die Liebe das ganz große Erlebnis, das ihm selbst erst Wert
verleiht, ihn zum ritterlichen Dichter und Sänger macht. Liebe ist
es, die ihn geheißen hat, sein Leben zu beschreiben. Denn über
Auftrag seiner zweiten Frowe hat er den Frauendienst verfaßt. Sein
Lied gilt aber nicht bloß der Minne, die ihrem letzten Ende nach
fleischlich ist. Dadurch trennt ihn eine Welt von Neidhardt von
Reuental. Ulrich verlangt auch Treue, Beharren, Stätigkeit. Er
selbst wirbt lange vergeblich, läßt sich aber durch nichts
abschrecken, dient unentwegt, trotzdem ihm seine Dame nichts
weniger als entgegenkommt, kann schließlich (das liest man zwischen
den Zeilen), ihren Verlust nur schwer verwinden. Wir wissen von
seinen beiden Frowen so gut wie nichts. Denn Ulrich war, wie es
sich schon damals geziemte, verschwiegen. Wir erfahren nur, daß die
erste aus hohem Geschlechte war. Das ist nicht viel. Eben deshalb
hat man mit einer fast unangenehmen Neugierde Hypothesen
aufgestellt. Ich glaube, es ist nicht notwendig, die Zahl derselben
zu vermehren. Aus dem Frauendienste heraus möchte ich glauben, daß
die erste Frowe irgendwo in Obersteiermark einen Sitz hatte.

		[bookmark: page50] Dafür ist
uns durch Ulrich ihr geistiges Porträt geblieben, das nicht
sonderlich günstig wirkt, und auf die Vorstellung von ihrem Äußeren
abfärbt. Sie ist kalt, rücksichtslos, verlogen und sinnlich, eine
unerfreuliche Erscheinung, die zu lieben einen starken Idealismus
erforderte. Es will sogar manchmal scheinen, als sei sich ihr
Anbeter selbst seiner Empfindungen ihr gegenüber nicht ganz klar
gewesen und daß außer Liebe noch zweierlei bei ihm mitspricht.
Erstens eine Überlegung, die gegen das Vorhandensein einer
Leidenschaft zeugen könnte. Wir dürfen nicht vergessen, daß Ulrich
eigentlich ein Ministeriale, ein Unfreier war, der zwar über
bedeutendes Vermögen verfügte, aber doch ein Unfreier blieb. Für
den konnte es nicht bloß einen eigenen Reiz haben – wie etwa
Napoleon eine Kaiserstochter freite – die Gunst einer
gesellschaftlich höher stehenden Dame zu genießen – sondern auch
allerlei heute nicht erfaßbare aber doch wertvolle Vorteile bieten,
durch diese Tatsache mit den höheren Kreisen in Verbindung zu sein.
Vielleicht liegt sogar hier der Grund für sein Bestreben, Aufsehen
zu erregen, sich einen Ruf zu machen. Vielleicht rechnete er damit,
hiedurch den Weg in die damalige exklusive »Gesellschaft« zu
finden, was ihm auch ersichtlich gelungen ist. Er mag auch zu der
in Österreich merklichen besseren rechtlichen Stellung der
Ministerialen beigetragen haben – ein Prozeß, der sich nachweisbar
im dreizehnten Jahrhundert vollzogen hat.

		Auch will es scheinen, daß Ulrich, wenigstens in seiner Jugend,
das war, was man in Kärnten einen »Justamenter« nennt – ein
Ausdruck, der kaum eines Kommentars bedarf. Weil sie »Nein!« sagte,
reizte es ihn, dieses Nein in ein »Ja!« zu verwandeln.

		Durch diese beiden Momente entsteht manchmal für das Gefühl eine
gewisse Unklarheit, die man weniger nachweisen [bookmark: page51] als empfinden kann.
Wesentlich anders stellen sich die zweite Frowe und die Liebe zu
ihr dar.

		Von ihr erfährt man im Frauendienst so wenig, daß es nicht
einmal zu einer Vermutung, wer sie gewesen sein könnte, langt.
Dafür ist ihr Bild klarer. Es ist eine sonnige, anmutige Frau, die
schalkhaft zu plaudern, einen geistig hochstehenden reifen Mann zu
fesseln und anzuregen vermag, die an dem Schaffen des Dichters
eifrig Anteil nimmt, ihn dazu bringt, seine Lieder zu sammeln,
entgegen der guten Sitte der Zeit von sich selbst zu sprechen und
den Frauendienst zu verfassen. Sie entspricht dem Typus der
österreichischen Adeligen oder der Österreicherin überhaupt, wie er
heute noch vorkommt, der die Gabe der leichten gesellschaftlichen
Unterhaltung mit dem Verständnisse für tiefere Fragen und einer
ansprechenden äußeren Erscheinung verbindet, dessen Frohsinn mit
Güte gepaart ist, der herumtollen, lachen und weinen, und wirklich
ergriffen den Worten des Künstlers lauschen kann.

		Dieser Frau müssen wir dankbar sein. Denn ohne sie wüßten wir
vom Liechtensteiner wenig oder gar nichts. Vielleicht hätte ihn
sogar das Los so vieler ritterlicher Sänger getroffen, deren Namen
uns erhalten sind, ohne daß wir in der Lage wären, ihr Werk in der
Masse des überlieferten zu erkennen.

		Und da so viel über die erste Frowe gemutmaßt wurde, scheint es
gestattet, einem Einfalle Raum zu geben, der uns zwar die
geschichtliche Persönlichkeit der zweiten nicht näher bringt, dafür
aber geeignet scheint, ihre und des Dichters Gestalt greifbarer zu
machen. Ich glaube nämlich, daß es möglich ist, einige Stellen des
Frauendienst auf sie zu beziehen, trotzdem sie im Laufe der
Erzählung noch nicht vorkommt. Es ist möglich, mehrere
Aufmerksamkeiten, die Ulrich von ungenannten Damen erwiesen werden
(so in Bozen das Geschenk [bookmark: page52] eines Hundes, Geschenke, die er während der
Venusfahrt erhält, das Abenteuer in Wiener Neustadt) mit ihr in
Verbindung zu bringen. Man kann es tun – kann aber auch anderer
Ansicht sein. Schwer aber ist es, jenes, was er über Feldsberg
schreibt, anders zu deuten. Er nimmt dort über Einladung des
Burgherren Kadolt an einer Messe in der Burg teil und erblickt
während des Gottesdienstes unter den Damen eine Frau, deren
Schönheit und Anmut auf ihn einen so nachhaltigen Eindruck machen,
daß er noch so viele Jahre nach dem Erlebnisse bei der Erzählung
desselben Worte findet, die so fein, rein und klar klingen, daß man
kaum im Zweifel sein kann, daß da sein Herz mitspricht. Diese
Strophen fallen so aus den chronikartigen Schilderungen der
Venusfahrt heraus, daß ich in ihnen eine Huldigung für die zweite
Frowe erblicken muß.

		Nun sei noch erwähnt, daß Ulrich von Liechtenstein verheiratet
war, Kinder hatte und von seiner Gemahlin kurz, aber in durchaus
einwandfreier Weise spricht.

		Man hat ihm oft daraus einen Vorwurf gemacht, daß er als Ehemann
Liebesabenteuern nachgegangen sei. Man wird dies, je nach dem
prinzipiellen Standpunkte, entschuldigen oder verdammen. Es ist
nicht meine Aufgabe, in einen dieser Chöre einzustimmen. Ich kann
nur auch an dieser Stelle wieder darauf hinweisen, daß Ulrich nicht
nach dem Maße, das wir heute an diese Dinge legen, zu beurteilen
ist, daß man, wenn man schon das dringende Bedürfnis hat, sich dazu
zu äußern, ihn auch hierin vielmehr aus seiner Zeit und seinem
Milieu zu beurteilen hat. Und wenn man nicht die Gabe besitzt, sich
in vergangene Tage einzufühlen, so kann man sich, vom Standpunkte
der Gegenwart ausgehend, vorstellen, daß seine Ehe eine
Vernunftheirat war, bei der etwa Güter abgerundet, Bergwerke
vereinigt, mit Überlegung der Grund zu größerem Wohlstande [bookmark: page53] gelegt wurde. Die
Gattin mag eine tüchtige Hausfrau, eine gute Mutter gewesen sein,
der Ulrich weder Achtung noch eine gewisse Zuneigung verweigern
konnte, die aber nicht in der Lage war, dem geistig überragenden
Manne das zu geben, was er brauchte – Anregung und Anteilnahme an
seinem Schaffen.

		Man sieht bei den verschiedensten Anlässen, daß die Zeit um 1240
in vielen Dingen anders dachte als wir – und da erscheint es
mindestens überflüssig, von Sittenlosigkeit und Verderbnis zu
sprechen – und dies um so mehr, als Ulrich selbst gegen die
Flatterhaften beiderlei Geschlechtes wettert, energisch das
einer Fraue in Stäte und Treue dienen, unterstreicht.

		Der eigenen Ehefrau zu dienen, mag vorgekommen sein – man kann
sich aber vorstellen, daß solchem Dienste leicht eine gewisse
Lächerlichkeit anhängen konnte und daß dies z. B. auch beim
Liechtensteiner der Fall gewesen sein kann. Ein hausbackenes Wesen
wird einen Dichter selten zu Schöpfungen anregen, selbst wenn es
noch so vorzüglich kochen, Kleider nähen und Kinder zu warten
vermag. Singt er trotzdem von ihr, so ist der großen Menge, welche
derartige Vorzüge nicht sieht und kennt, die Lächerlichkeit und dem
Manne ein wenig schmeichelhaftes Urteil fertig.

	
		
		Die Venusfahrt

		Eine eigene Behandlung verdient die Fahrt, die der
Liechtensteiner als Frau Venus durchgeführt hat, schon deshalb,
weil sie damals und heute ein besonderes Aufsehen erregt hat, bzw.
erregt und aus ihr allerlei Schlüsse gezogen wurden.

		Der Tatbestand ist kurz folgender:

		[bookmark: page54] Ulrich will
zu Ehren seiner Dame eine Fahrt unternehmen, wie noch keine war,
und sie stimmt dem Gedanken zu, den Zug in der Art zu gestalten,
daß Herr Ulrich, als Königin Venus, turnierend durch die Lande
zieht. Niemand soll erfahren, wer es sei – deshalb trägt der Held
Schleier und Handschuhe – und spricht mit niemanden, der nicht
seinem Gefolge angehört.

		Er ist vollkommen gerüstet – trägt aber statt des Wappenrockes
Frauengewand – und, um seine Weiblichkeit zu markieren, Zöpfe. Auf
dem Helme trägt er eine Krone. – In diesem Aufzuge, der mehr einer
Allegorie als einer Verkleidung gleicht, und schon wegen des Namens
»Königin Venus« als solche zu werten ist, zieht er mit der durchaus
unweiblichen Betätigung des Turnierens bzw. Lanzenbrechens
beschäftigt, in dreißigtägiger Fahrt durch die Alpenländer, besucht
manchmal, dann ebenfalls in Frauentracht, die Kirche und wird, man
kann es ruhig sagen, überall jubelnd empfangen. Insbesonders die
Frauen drängen sich, ihn zu sehen, sind darüber gerührt, daß er zu
ihren Ehren Frauentracht angelegt habe –, (was einen Schluß
erlauben würde, daß die Frauen selbst sich in ihrem Verhältnis zum
Manne als minderwertig betrachteten oder fühlten), beschenken ihn –
lachen über seine Versuche, seine Bewegungen der fraulichen Zucht
gemäß zu gestalten. Er selbst fühlt sich trotz seiner Kleidung
vollkommen als Mann – führt gelegentlich recht lose Reden, und es
ist nicht eine Spur zu finden, daß er die Fahrt aus einem Grunde
unternommen hätte, der sich als eine Perversion des
Geschlechtstriebes darstellen könnte. Ja – während der Fahrt
besucht er sogar seine Gattin – und bleibt zwei Tage bei ihr.

		Trotzdem hat man in neuerer Zeit geschlossen, daß der
Liechtensteiner sexuell nicht ganz normal gewesen sei.

		Ich muß gestehen – wie man dazu kam, verstehe ich nicht!

		[bookmark: page55] Ich kann es
mir nur daraus erklären, daß jene, welche diese Ansicht zum besten
gaben, den Frauendienst entweder gar nicht oder nur sehr
oberflächlich, eventuell aus Hörensagen oder Auszügen kannten. Denn
in ihm findet sich nichts, was dieser Ansicht Vorschub leisten
könnte – außer man nützt die bloße Tatsache, daß er sich Zöpfe
anschaffte, statt des Wappenrockes über dem Harnische ein
Frauenkleid trug, in dieser Richtung aus.

		Es ist mir bekannt, daß der geschlechtlich vollkommen normal
empfindende Mensch eine Konstruktion ist, wie der » bonus pater
familias« des römischen Rechtes. Ich weiß auch, daß unzählige
Zwischenstufen von einem Pole zum anderen führen – die
verschiedensten Variationen möglich sind, daß unter der Schwelle
des Bewußtseins Dinge schlummern, zu denen man nur auf dem Umwege
über Schlüsse und Analogien kommen kann.

		Aber, wie man sich den Liechtensteiner als Exempel aussuchen
konnte, das verstehe ich nicht. Denn dazu gehört nicht nur guter
Wille – sondern auch eine geradezu verblüffende Unkenntnis des
primitiven Menschen, der Zeit, in der Herr Ulrich lebte – seiner
Persönlichkeit und der Gegenwart.

		Nicht der Gegenwart, wie sie sich in Berlin in der
Friedrichstraße nächtlings herumtreibt, in Salons herumlungert, von
Überfeinerung zur Perversität gelangt – sondern der Gegenwart, wie
sie in Alpen-Dörfern lebt und tobt – unter Verhältnissen lebt, wie
sie der Lebensführung eines Rittersmannes um 1240 entsprechen. Dort
ist es ein großer Spaß, wenn einer der Burschen sich entschließt,
die Kleider seiner Mutter, seiner Schwester anzuziehen, sich in den
Kitteln, unter denen die Hosenbeine und die Goiserer herausschauen,
unter die Mädchen mischt, zimperlich tut, in der Fistelstimme
spricht, anzügliche Reden führt, sich zuerst lange drängen laßt,
und dann, anstatt [bookmark: page56]
zu nippen, ein Krügel Bier herunterschüttet, sich mit anderen
Burschen balgt, ihnen höchst unweiblich über Bänke und Tische
nachsetzt. Es sind das Streiche, die dem Wunsche nach Abwechslung,
nach Lachen und hemmungsloser Fröhlichkeit entspringen, harmlose
Scherze, bei welchen die Maske als Frau oder Mädchen nur deshalb
gewählt wird, weil die Bestandteile des Kostümes leicht zu
beschaffen sind und der komische Erfolg sicher ist.

		Und wer da spitzfindige Schlüsse auf geschlechtliche
Zwischenstufen ziehen wollte, würde zunächst verständnislos
angestaunt – und dann feierlich – auch von den Mädeln –
durchgeprügelt werden.

		Wenn wir nun in die Vergangenheit blicken, so sehen wir zunächst
einen Unterschied in der Zeit, die damals zu geselligen
Unterhaltungen diente. Bei uns ist dies der Winter, der sogenannte
Fasching – der mit Bällen, Redouten, Maskenumzügen und derlei
erfüllt ist. Zur Zeit Ulrichs lebte man wohl auch gesellig – und
war der Winter, wie wir aus dem Frauendienste wissen, die Zeit, zu
der man »Frauen sehen ging«, wie der Ausdruck lautet. Das heißt,
man besuchte seine Nachbarn auf ihren Burgen. Das war aber auch
alles. Die Zeit der Feste war der Sommer – und das bedingt, daß all
das, was wir in Sälen abtun, sich mehr oder weniger im Freien
abspielte. So fallen Mummenschanz und Maskerade, Bälle und sonstige
Feste in eine uns ungewohnte Jahreszeit, wodurch schon Verhältnisse
eintreten, die uns fremd anmuten. Denn bei uns gehört der Sommer
dem Sporte. Damals aber mußte der Sommer der Unterhaltung
und dem Sporte zusammen dienen, fand eine Vermengung und
Durchdringung dieser beiden Dinge statt, die wir nicht mehr
kennen.

		Ich möchte da fast sagen, daß bei uns der Fasching die Zeit
[bookmark: page57] der Unterhaltung
für die Frauen, der Sommer jene für die Männer ist, während damals
diese Scheidung noch nicht eingetreten war. Aber auch damals
wollten beide Geschlechter sich unterhalten, lachen, fröhlich sein
– wollte man sportliche Ehren erringen, auffallen – genau so, wie
dies heute noch der Fall ist.

		Und so kamen denn die verliebten Ritter im Sommer auf allerlei
Faschingseinfälle – die sich zum Teil in eine Form kleideten, die
uns heute mindestens sonderbar erscheint. So behängt Ilsung von
Scheufling sich und seine Waffen mit 520 Schellen, reitet einer,
statt mit dem Harnische bloß in einem seidenen Hemde einher,
schmückt man den Helm mit allerlei Zieraten – wie Büffelhörnern,
Adlerflügeln, Gänsefedern, Schleiern usw., hüllt man sich in eine
Farbenpracht, von der wir uns kaum eine Vorstellung machen
können.

		Und wenn wir jetzt auf den speziellen Fall übergehen, so müssen
wir zunächst das bedenken, was wir schon oben gesagt haben – dann
aber auch nicht aus den Augen lassen, daß der Liechtensteiner, als
er die Venusfahrt unternahm, verliebt war, es zu sein glaubte, es
erscheinen wollte. Er war also in einer Gemütsverfassung, in der
man auch heute noch Dinge macht, die man kurz und bündig als
Dummheiten bezeichnet – und von denen man hofft, daß sie »ihr«
gefallen, imponieren werden. Man bringt nicht nur Blumen und
allerlei Leckereien – man reitet, ficht, macht halsbrecherische
Hochtouren, schlägt Partien, hält sich einen Rennstall, ein Auto,
dessen größte Geschwindigkeit einen Selbstmordversuch bedeutet.
Dies tut man in der nüchternen Gegenwart, in der das Verständnis
für den Wert körperlicher Tüchtigkeit erst langsam wieder an Boden
gewinnt!

		Zu Herren Ulrichs Zeiten aber herrschte allgemeines Verständnis
für die Kraft und den Mut des Mannes, war man [bookmark: page58] so primitiv, daß die Frauen es als
eine Huldigung empfanden, wenn die Männer zu ihren Ehren kämpften
bzw. im Scheinkampfe ihre Kräfte maßen.

		Bei Ulrichs Dame aber verfing, wie die Ereignisse zeigten, die
gewöhnliche Turniererei nicht mehr. Sie war »blasiert« und so kam
Ulrich zu dem Wunsche, etwas was noch nie dagewesen, zu
veranstalten, was ungeheures Aufsehen erregen mußte. Dieser Wunsch
entsprang nicht nur seiner Natur, sondern der ganzen Zeit, die
allgemein nach Ruhm und Ehre strebte, wovon wir wahrscheinlich nur
deshalb nicht mehr wissen, weil die Forschung sich auch auf diesem
Gebiete lieber mit der italienischen Renaissance als mit der Heimat
beschäftigt. So kam er auf die Venusfahrt, die schon in ihrer
äußeren Aufmachung Aufsehen erregen mußte, eine ganze Serie von
Kämpfen bedeutete, Gelegenheit bot, ein glänzendes, ja königliches
Gepränge zu zeigen, und auch der Frowe Anerkennung abnötigen
mußte.

		Ich bezweifle es sehr, daß er oder seine Zeitgenossen den
mythologischen Inhalt, der sich uns mit dem Namen Venus verbindet,
voll erfaßt haben. Ich glaube – ein Mann, der den Tantalus zu einem
Märtyrer macht, wird von der Frau Venus kaum mehr gewußt haben, als
daß sie einmal eine Königin oder Göttin der Minne gewesen sei. Denn
selbst spätere Zeiten hatten von der antiken Mythologie nur sehr
verworrene Vorstellungen – und ich erinnere mich mit Vergnügen an
einen Holzschnitt des 15. Jahrhunderts, auf dem Apollo zu einem
Götzen der Mohammedaner gemacht war.

		Wie dem auch sei – die Vorstellung des Liechtensteiners von der
Frau Venus war jedenfalls eine andere, als wir sie haben – und es
fiel ihm, wie schon erwähnt, auch gar nicht ein, die Konsequenzen
in unserem Sinne zu ziehen. Er trug Helm, [bookmark: page59] Harnisch usw. – und markierte bloß
durch Äußerlichkeiten die Frau – ritt also als Allegorie durch die
Lande. Um zu erfahren, wie sich seine Zeitgenossen zu diesem
Einfalle stellten, muß man sich gegenwärtig halten, daß tatsächlich
ein jeder, der sich mit ihm maß, hiemit bekundete, daß er an der
Maskerade nichts Anstößiges fand. Da verzeichne ich zuerst einen
Landesherren, den Grafen von Görz, dann den Domvogt von Regensburg,
den von Gars, die Kuenringe, kurz, die Mitglieder der vornehmsten
Geschlechter. Im ganzen muß er über 300 Gegner gefunden haben, da
er, wie er selbst erzählt, 271 Ringe verschenkt und selbst 307
Speere verstochen hat. Das sind Zahlen, die zu denken geben –
bezeugen, was auch Ulrich meldet, und was man daher nicht unbedingt
glauben muß – daß seine Fahrt allgemeinen Anklang fand, ein
ungeheures Interesse erweckte. Verkleidungen scheinen überhaupt
nichts besonders Ungewöhnliches gewesen zu sein. Herr Ulrich selbst
ritt einmal als König Mai – Herr Zachäus von Himmelberg stach als
Mönch, Otto von Buchau als windisches Weib – letzterer ebenfalls,
um dadurch seiner Frowe zu gefallen. Man sieht – auch andere hatten
Einfälle, die uns merkwürdig erscheinen, ebenso wie der Gedanke
heute manchen sonderbar vorkommen wird, sich, um seine Frowe zu
ehren, schweren körperlichen Beschädigungen auszusetzen.

		Aber auch hier zeigt uns eine kurze Überlegung, daß wir uns doch
nicht so wesentlich geändert haben. Denn auch heute hoffen manche
jungen Leute durch eine steile Quart »ihr« zu imponieren. Weiters
ist zu bemerken, daß es Ulrich darum zu tun war, wenigstens eine
Weile unerkannt zu bleiben. Der Gründe hiefür können Legion gewesen
sein. Man kann vermuten, daß dies mit Rücksicht auf die Dame
geschah, und daß die Wahl auf die Frau Venus auch deshalb fiel,
weil diese [bookmark: page60]
Gestalt die Möglichkeit einer gründlichen Unkenntlichmachung bot,
die nicht so sehr ein anderes Geschlecht vortäuschte, als den
Träger der Verkleidung zu einem derzeit namenlosen und daher
rätselhaften Wesen machte. Nicht bloß die Heiterkeit, die seine Art
zu gehen bei den Frauen auslöste, ist eine Gewähr dafür, daß sein
Geschlecht bald erkannt wurde – manche Damen sagen es ihm geradezu
ins Gesicht und andere erweisen ihm Aufmerksamkeiten, die sie für
eine Frau sicher nicht gehabt hätten.

		Aber ebenso wie ich es ablehne, in der Allegorie als Frau Venus
etwas anderes zu sehen, als einen Scherz – ebenso überzeugt bin ich
davon, daß manche, die den Ladebrief erhielten oder von ihm hörten,
eine ganze Weile der Überzeugung gewesen sind, daß die Königin
Venus tatsächlich höchstpersönlich erscheinen und tjostieren werde.
Denn die Welt war damals voller Wunder – Zwerge lebten in den
Bergen, irgendwo in den Fernen sprengte das Einhorn durch den Wald,
lebte der Vogel Phönix, gab es den Gral, Zauberer, Menschen mit nur
einem Fuße, versteinerte Menschen, nährte der Pelikan seine Jungen
mit seinem Blute. Warum sollte da nicht auch die Königin Venus
existieren, vor der zudem die Geistlichen Angst hatten? Und Ulrich
selbst glaubt eine Weile, daß tatsächlich ein windisches Weib gegen
ihn reiten wolle, führt bei dieser Gelegenheit lose Reden, die sehr
eindeutig zeigen, daß er sich auch als Frau Venus vollkommen als
Mann fühlte.

		Die meisten aber werden, wenn sie vom Zuge hörten, gefragt haben
– »wer ist das?« und diese Frage – das Geheimnis, mit dem sich der
Liechtensteiner umgab, muß die Frage, wem zu Ehren ein Mann sich
der Fahrt unterzog, völlig überwuchert haben.

		Man kann sich leicht vorstellen, wie man zunächst ungläubig
[bookmark: page61] der Kunde
lauschte, die der Brief brachte – man erstaunt vernahm, daß an der
Sache doch etwas sei, Boten von der Pracht erzählten, die Märe zur
Tatsache wurde – und wie da ein tolles Raten anging, wer das wohl
sein könne, und dabei doch niemand auf den Herren Ulrich verfiel,
der ja nach Rom wallfahren gegangen war, erst im Sommer
zurückkehren sollte.

		Je tiefer der Zug in die Alpen vordrang, je mehr Erfolg der Frau
Venus beschieden war, um so höher müssen die Wogen der Neugierde
gestiegen sein, um so weniger Interesse erregte die Frage, wem die
Huldigung gelten könne. Und als nach der Fahrt das Rätsel gelöst
war – wird man sich im stillen einen Reim gemacht, und vom
Liechtensteiner und nicht der Frowe gesprochen haben.

		Und wenn wir schon beim Liebesleben des Herren Ulrich sind, so
mögen gleich noch einige Zeilen Platz finden.

		Man hat noch verschiedenes in den Frauendienst hineinlegen
wollen – was den Widerspruch herausfordert, wenn man das Buch
wirklich genau kennt, sich über die Person des Liechtensteiners ins
Klare gekommen ist. Eben um seine Gestalt schärfer hervortreten zu
lassen, habe ich den historischen Teil etwas ausführlicher
gehalten, habe auch auf die Urkunden gegriffen, soweit sie mir
durch die Publikation Falkes zugänglich waren. Und da zeigt es
sich, daß Herr Ulrich eine ungemein rührige und tatkräftige
Persönlichkeit gewesen ist, deren Bedeutung durch die Dokumente
erst voll zum Vorscheine kommt. Da scheint denn ein wesentlicher
Unterschied zwischen dem Liechtensteiner der Urkunden und dem des
Frauendienstes zu sein. Ich sage scheint – denn der Frauendienst
ist nicht ein historisches Dokument im engeren Sinne – er ist
Dichtung und Wahrheit – was schon durch die gebundene Sprache
hervorgehoben wird.

		[bookmark: page62] Außerdem aber
ist eines zu bedenken – was mir besonders wichtig erscheint. Der
Liechtensteiner hat den Frauendienst in einem Alter verfaßt, in dem
er schon von der Warte der Jahre auf die Abenteuer seiner Jugend
zurückblicken konnte. Was sein Herz als hohen Fünfziger bewegte,
das zeigen uns die letzten Abschnitte seiner Lebensbeschreibung
ganz genau. Er wollte erzieherisch wirken, wollte die alten Ideale
aufrechterhalten, wollte die junge Generation, mit deren Treiben er
nichts weniger als einverstanden war, erziehen. Und ich denke, daß
er die Geschichte seiner ersten, nicht immer glücklichen Liebe
deshalb so ausführlich erzählt hat, um den Jungen zu zeigen: so
sind wir gewesen! »Ich, der bekannte Liechtensteiner, habe meine
Dame auch nicht von heute auf morgen errungen. Ich mußte ihr in
Treue durch Jahre dienen, bis sie mein ward. Und sie, sie hat auch
nicht sofort ja gesagt. Sie hat mich erst auf die Probe gestellt,
ob ich ihrer auch wert sei – hat sich mir erst gegeben, als sie
meiner sicher war, ich ihretwegen allerlei Ungemach auf mich
genommen.«

		Eine Stütze für diese Ansicht finde ich in dem Umstande, daß es
zwischen den beiden doch zum Bruche kam. Viel mehr, als sie ihm
beim verunglückten Stelldichein angetan hat, konnte ihm die Dame
überhaupt nicht antun. – Und wenn er dann doch aus ihrem Dienste
schied, so schließe ich daraus, daß das Abenteuer sich nicht ganz
so zugetragen haben wird, als er es schildert. Schon der
Herausgeber des Textes vermutet, daß die Verkleidung als
Aussätziger eine dichterische Ausschmückung ist. Ich glaube, daß
noch viel mehr dazu gehört – insbesondere der Unfug, den der
Schaffner treibt. Es wird daher das Element der Schilderung der
erlittenen Unbilden abgeschwächt – ein Moment, das als Anzeichen
einer masochistischen Neigung gedeutet wurde – und übrig bleibt ein
aus lehrhaften Gründen [bookmark: page63] dichterisch ausgeschmücktes unangenehmes Abenteuer –
bei dessen Erzählung die Zeitgenossen herzhaft gelacht haben
werden.

		Wenn ich nun meine Ansicht kurz zusammenfasse, so geht sie
dahin, daß Herr Ulrich als Unfreier in einer sowohl rechtlich und
auch gesellschaftlich ungünstigen Stellung, von Ehrgeiz getrieben,
den Versuch gemacht hat, seinen Weg in die Gesellschaft zu finden
und zu erzwingen. Um das zu erreichen, sucht er sich eine möglichst
hoch stehende Frowe, die er nun ansingt und anschmachtet. Dadurch
wird er interessant – bekommt ein gewisses Ansehen. Aber das genügt
noch nicht. – Er ist, wie man heute sagen würde, noch immer der
Herr Niemand, der Emporkömmling, den man gelegentlich duldet, der
aber noch immer nicht in die Gesellschaft aufgenommen ist. Will der
Herr Neureich heute seine Vergangenheit vergessen lassen, so tut er
das, was mein Vater als »Das Schinkenbein hinaushängen«
bezeichnete. Das heißt, er gibt Feste, hält sich Pferde, Auto und
eine Geliebte, spielt und läßt seine Partner gewinnen.

		Andere Zeiten – andere Mittel! Ulrich unternimmt den Zug als
Frau Venus, bei dem er das Geld mit vollen Händen hinauswirft, bei
dem er jedem, der einen Speer mit ihm bricht, einen goldenen Ring
schenkt, bei dem er mehrmals seine Gegner bewirtet, der ihn mit dem
ganzen alpenländischen Adel bekannt macht, ihn mit zwei Regierenden
– dem Grafen von Görz und dem Herzog von Kärnten – zusammenbringt,
seinen Namen überall hin trägt und nicht nur seine Frowe, sondern
alle zur Bewunderung und Anerkennung zwingt. Sie macht aus dem
Unfreien, dem Dienstmanne, eine angesehene Persönlichkeit, die nun
sogar das zuerst gesteckte, allzu hoch erscheinende Ziel, die Liebe
der vornehmen Dame – allerdings erst nach einer weiteren Probe –
erringt.

		[bookmark: page64] Ich sehe hier
weniger Erotik als den Drang nach Ansehen – eine vielleicht
krankhafte Sucht nach Ruhm, Ansehen, Erfolg, einen eisernen Willen
und eine kühle Überlegung, welche die damals möglichen Schritte,
das Ziel zu erreichen, bestimmen. Deshalb wird er auch, um seine
Zugehörigkeit zur besten Gesellschaft zu betonen, so sehr auf die
Zucht und Maße gesehen, später gegen die Flatterhaftigkeit
gewettert haben.

		Er ruft der Jugend zu:

		Nicht bei Tanz und durch Gelage haben wir die Gunst errungen –
wir haben gekämpft, haben Rittertaten vollbringen, die Zucht wahren
müssen, um der Frauen Gunst zu erringen, ein Jemand zu werden.

	
		
		Der Sport

		Der Wert, den des Liechtensteiners Frauendienst hat, ist ein
zweifacher. Wir haben in ihm nicht nur die erste Selbstbiographie,
sondern auch ein Buch vor uns, das uns wie kaum ein zweites
Einblick in die Welt, in die Kultur der Zeit um 1230 gibt. Es ist
für den Kulturhistoriker eine wahre Fundgrube, deren Schätze noch
lange nicht genug bekannt sind.

		Insbesondere werden wir in die ritterlichen Spiele eingeführt,
und lernen sie, wenn sich auch Ulrich nicht mit Erklärungen
beschwert, genau kennen.

		Die Zeiten waren damals andere als heute. Es gab viele Kriege,
die Ritterschaft mußte jeden Augenblick dessen gewärtig sein, einem
Feinde gegenüberzutreten. Da waren Dinge, die uns Nachfolgern als
Kleinigkeiten erscheinen, lebenswichtig. Man mußte ein guter Reiter
sein, mußte gute Pferde haben, mußte eine gute Rüstung besitzen,
mußte etwas vom Schmiede-Handwerk verstehen, mußte, um einen
modernen Ausdruck zu [bookmark: page65] gebrauchen, sich, seine Rosse, seine Knappen
unausgesetzt im Training halten, um den Anforderungen, die jeden
Tag kommen konnten, gewachsen zu sein.

		Um das zu erreichen, kamen die Ritterspiele auf, die in ihrer
Gesamtheit eine vollkommene Durchbildung von Mann und Gaul
verlangten, die man mit den Manövern der Gegenwart vergleichen
kann. Wenigstens ihrem Zwecke nach, die Krieger auf den Ernstfall
vorzubereiten, sie miteinander bekannt zu machen. Denn schon damals
wurde in Massen gekämpft. Aber während heute die Leute einer
Abteilung eine Zeit zusammen vorbereitet werden, auch im
Kriegshandwerk eine weitgehende Spezialisierung platzgegriffen hat,
war dies damals noch nicht der Fall.

		Man wurde auf einen Tag zur Heerfahrt entboten – und traf erst
am Sammelplatze jene, mit denen man kämpfen sollte. Das Gefecht
löste sich zwar rasch in eine Reihe von Einzelhandlungen auf – aber
es war doch gut, zu wissen, wes Geistes Kind die Genossen seien,
was sie konnten – ob man sich auf sie, ihr Können, ihre Ausrüstung
verlassen durfte.

		Die Ritterspiele waren also keine reine Spielerei, sondern ein
Sport, der das Training für den Krieg bedeutete.

		Dieses Wort »Sport«, das sich mir unwillkürlich aufdrängte,
beleuchtet die ganze Lage blitzartig, gibt den Schlüssel zum
teilweisen Verständnis der Mentalität der damaligen Zeit, schlägt
eine Brücke von der Vergangenheit zur Gegenwart. Denn die Turniere,
wie ich der Kürze halber sagen will, haben bald eine Ausgestaltung
erfahren, die sie als Vorläufer unseres Sportes erscheinen läßt –
haben auch ähnliche Erscheinungen gezeigt. Denn so wie ein guter
Tennisspieler heute von einem Meeting zum anderen reist, sich
Beifall und Preise holt, Radrennfahrer von Ort zu Ort fahren, jeden
Sonntag ein Rennen [bookmark: page66] bestreiten, sich überall Schaulustige zu den
Wettkämpfen drängen, die »großen Kanonen« sich der Gunst der Frauen
erfreuen, eine von zarter Hand gespendete Schleife oder Schärpe von
Sieg zu Sieg führen – ebenso ritten gute Kämpen von Turnier zu
Turnier, drängten sich nicht bloß Schaulustige, sondern auch
Sensationsgierige um die Schranken, flogen die Herzen den Siegern
zu.

		Und so wie heute der Sepp Obermüller aus irgend einem Alpenneste
als Sportsmann halb Europa kennen lernt, etwa als Rennfahrer in
Rom, Nizza, Paris, Berlin, Budapest startet, den ganzen Kreis der
Rennfahrer und viele Sportjournalisten kennt, überall Freunde hat –
ebenso war es damals, was unsere Vorstellung von der Seßhaftigkeit
des Mittelalters empfindlich stört. Aber so wie Herr Ulrich selbst
in Rom, in Venedig war, die Alpenländer von Mestre an bis nach
Böhmen durchzog, nach Tirol kam, Breslau besuchte, taten es auch
die anderen – wofür wir Beweise genug im Frauendienst finden. So
stand die soziale Oberschicht der Kulturländer Frankreich, Schweiz,
Deutschland und Österreich, die zudem zumeist germanischer
Abstammung war, in, wenn auch oft indirekter so doch intensiver
Verbindung. Man kannte sich – und durch das verbindende Band des
Ritterstandes unterstützt, wurde die Kultur dieser Länder bis zu
einem gewissen Grade eine homogene – wobei allerdings Südfrankreich
die führende Rolle zukam.

		Und genau so wie der Sport von unangenehmen Nebenerscheinungen
begleitet wird – ebenso ist es auch beim Turniere.

		Der intensive Sportbetrieb hat den professional – den
Mann, der vom Sporte lebt – geschaffen. Tüchtige Turnierer wurden
zwar nicht gegen Fixum und Anteil an den Einnahmen [bookmark: page67] engagiert. Aber dafür dachten
sie nicht an den Ruhm, an die Ehre und die Frauen, sondern
trachteten, Geld zu machen. Sie machten Gefangene, die sich gegen
Lösegeld befreien mußten, verkauften die erbeuteten Pferde, suchten
nicht ruhmvolle Kämpfe, sondern schwache Gegner, nicht um
Siegesehren zu erlangen, sondern der Beute, des Lösegeldes
wegen.

		Es gibt so viele Berührungspunkte zwischen dem Turnierwesen und
unserem Sporte, daß wahrscheinlich sich erst unsere Zeit, und die
langsam, zu einem tieferen Verständnisse des Liechtensteiners als
Sportsmann durcharbeiten wird. Denn noch vor kaum 30 Jahren hat man
keinerlei Verhältnis zur körperlichen Betätigung gehabt. Man fand
damals das Mittelalter seiner Gläubigkeit wegen finster, seiner
Turniere wegen roh! Nun – da wir selbst den Sport haben, lesen wir
die Turnierschilderungen des Herren Ulrich mit anderen Augen, als
unsere Väter, die hier nur die Möglichkeit bemerkten, sich und
andere zu beschädigen, und darob sehr entsetzt waren – während wir
darüber anders denken. Wir wissen ganz genau, daß man beim
Skilaufen sich den Fuß brechen, bei Radrennen einen Sturz machen
und sich das Schlüsselbein brechen kann. Aber das ficht uns nicht
weiter an. Trotz dieser Möglichkeit dringt man in die Pracht des
Winters, fährt Rennen, boxt, und versteht als Mann die Freude der
Ritter an den Turnieren. So lesen wir die Turnierbeschreibungen des
Liechtensteiners nicht mit dem Interesse des Antiquars oder des
Forschers, sondern mit dem des Sportsmannes, finden Dinge, die uns
verwandt sind, freuen uns dort, wo unsere Väter sich langweilten,
finden Dinge heraus, an die sie nicht dachten.

		So will es mir scheinen, daß es außer den Turnierregeln noch
einen, natürlich ungeschriebenen, Komment gab, der mehr oder
weniger genau eingehalten wurde.

		[bookmark: page68] Z. B.
verspricht Ulrich anläßlich seiner Venusfahrt einem jeden, der
einen Speer gegen ihn versticht, einen goldenen Ring.

		Es ist klar, daß es daher im Interesse der meisten Gegner
Ulrichs, die es nicht hoffen konnten, ihn vom Pferde zu stechen,
lag, sich eines leicht splitternden Speeres zu bedienen, um
zuverlässig den Bedingungen zu entsprechen. Ferner wollte
man den Ritter, gegen den man anritt, weder verletzen, noch fällen.
Denn es war ja ein Spiel. Das führte jedenfalls zu einer Art
Normalspeer. Dies ist daraus zu schließen, daß der Liechtensteiner
es ausdrücklich erwähnt, wenn jemand einen Speer von mehr als
üblicher Dicke verwendet. Dies ist z. B. bei Ottokar Träge der
Fall, dessen »ungefügen Speer« Ulrich als Trophäe auf seinem Wagen
mitführen ließ.

		Dann erfahren wir von allerlei Kniffen. Wenn man dem Gegner
nicht ganz grün ist, nimmt man, um den Stoß zu verstärken, einen
langen Anlauf, versucht etwas seitlich oder senkrecht an ihn
heranzukommen, um durch den Anprall mit Roß, Schild und Knie, zu
vollenden, was der Speer begonnen – ihn aus dem Sattel und zu Fall
zu bringen, ihn mit seinem Pferde niederzureiten.

		So handelt man aber nur bei persönlichen Feinden – denn der Fall
auf den Boden bot nicht nur Anlaß zu Spott und Hohn – er war auch
der Gesundheit nichts weniger als zuträglich. Es bestand die Gefahr
einer Gehirnerschütterung, eines Bruches von Arm und Bein, und der
Verletzung durch Hufschlag. Außerdem verlor man Roß und Rüstung,
wenn man nicht noch gefangen genommen wurde und Lösegeld zahlen
mußte.

		Das Turnieren war also ein Sport für Kavaliere – barg, von dem
Augenblicke an, in dem der Ritterstand an Idealismus [bookmark: page69] verlor, die Gefahr der Entartung
in sich. Und zwar in doppelter Hinsicht. Die eine Gefahr haben wir
schon erwähnt – die von jenen drohte, die aus dem Turnieren ein
Geschäft machten. Die andere aber lag darin, daß das Turnieren
durch den Aufwand, der dabei, um den Damen zu gefallen, getrieben
wurde, zu einer höchst kostspieligen Sache wurde, die eben deswegen
leicht von einem Spiele zu einer Spielerei werden konnte.

		Das Turnieren war an und für sich teuer – und die Aufwendungen
nur so lange gerechtfertigt, als von ihm die Schlagfertigkeit des
Heeres abhing. Denn man mußte gute Waffen, gute Pferde, etliche
Knappen und Knechte haben. Der Frauen wegen begann man sich nicht
nur zweckmäßig, sondern auch schön zu rüsten. So wurden die
Turniere zu einer Modeschau, zu einer gesellschaftlichen
Angelegenheit. Man trieb Luxus mit Schmuck, Stoffen, Rossen. Man
behängte den Helm mit Gold und Silber, bedeckte den Schild mit
kostbarem Pelzwerke, und Edelsteinen. Die werden zwar in Anbetracht
der Unkenntnis der Ritter oft Glasflüsse gewesen sein –. Aber
gekostet werden sie ebensoviel haben, wie echte Steine. Der
Verbrauch an Pferden muß ein sehr starker gewesen sein – denn ich
glaube nicht, daß ein Ritter in der Saison mit einem Rosse
ausgekommen sein kann. Dann brauchte man jeden Augenblick neue
Helmschnüre, Schilde, Helme, Wappenröcke. Letztere müssen bei einem
Turniere völlig zerfetzt worden sein, ebenso auch die Decken der
Pferde. Von Ausbesserungen an dem Harnische, dem Kolliere, den
Eisenhosen gar nicht zu reden.

		All das kostete Geld – und so wurden durch die Turniererei die
finanziellen Mittel manches Ritters erschöpft – muß das Turnier
eine der Ursachen des Niederganges des Standes gewesen sein.

		[bookmark: page70] Diese
Feststellung läßt den Schluß zu, daß der Liechtensteiner, auch nach
dem Maßstabe der Gegenwart gemessen, ein reicher Mann gewesen sein
muß. Sonst wäre es ihm nicht möglich gewesen, den Aufwand zu
treiben, von dem er berichtet, und der wahrhaft fürstlich genannt
werden kann.

		Wir haben hier vom Turniere als dem Ritterspiele überhaupt
gesprochen. Eigentlich aber muß man zwischen Buhurt, Tjost und
Turnier unterscheiden.

		Vom Buhurte hören wir viel, ohne uns aber ein genaueres Bild
davon machen zu können. Da auch innerhalb der Mauern einer Stadt
buhurtiert wurde, kann es sich kaum um einen eigentlichen Kampf,
sondern mehr um ein Geschicklichkeitsspiel gehandelt haben. Das
Wort Hurt, das in Buhurt enthalten ist, gibt vielleicht einen
Fingerzeig. Es kann sich darum gehandelt haben, mit dem eigenen
Schilde den des Gegners zu treffen, ihn dadurch vielleicht im
Sattel schwanken zu lassen, dabei ein Getöse zu erzeugen. Dies
erscheint uns kindlich – denn Kinder haben Freude an der Erzeugung
von Geräuschen, die nicht Musik sind. Aber die Leute hatten damals
einen überraschend kindlichen Sinn. Und ganz leicht kann die Sache
nicht gewesen sein. Denn sie erfordert eine vollkommene
Beherrschung des Pferdes, eine große Wendigkeit desselben. Der
Buhurt kann daher in mancher Hinsicht an das heutige Jeu de
Barre oder den Schleifenraub erinnert haben. Allerdings
scheinen manchmal auch Speere hiebei verwendet worden zu sein – was
natürlich wieder andere Regeln voraussetzt.

		Logisch wäre es, wenn der Buhurt eine Erprobung der Reitkunst
gewesen wäre, so wie der Tjost den Beweis für die völlige
Beherrschung der Lanze brachte.

		Über den Tjost sind wir durch Ulrich von Liechtenstein mit aller
Genauigkeit unterrichtet. Es gibt dabei wohl auch ungeklärte [bookmark: page71] Fragen. Aber die
betreffen Einzelheiten, die das Gesamtbild nicht wesentlich ändern
können. So erwähnt Herr Ulrich einmal, daß das Feld voller Scheiben
lag. Was sind diese Scheiben? Einzelne meinen, daß der Turnierspeer
statt des, später nachgewiesenen, Krönleins eine Eisenplatte
getragen hätte, die man Scheibe nannte. Ich kann mich dem aus rein
praktischen Erwägungen nicht recht anschließen. Denn eine Platte
wäre auf Schild und Helm abgeglitten, und der Speer wäre nicht
gebrochen, worauf es ja eigentlich ankam. Eine Scheibe kann auch
nicht, wie dies im Frauendienste mehrfach erwähnt wird, das Kollier
zerschneiden. Und wenn sie einmal verwundet – dann muß die Wunde
bösartig sein – nicht, wie das geschieht – vermogelt werden
können.

		Was eben erwähnt wurde, setzt eine oder mehrere, wenn auch
stumpfe, Spitzen voraus. Deswegen möchte ich die Scheiben für einen
anderen Teil der Ausrüstung halten, und ich glaube, es bleibt –
wieder aus praktischen Erwägungen heraus, – nichts anderes übrig,
als in ihnen einen Schutz der rechten Hand, sei es aus Eisen, aus
Holz oder aus Leder, zu erblicken. Denn ich halte es für
ausgeschlossen, daß ein Ritter, dem die Rechte mindestens ebenso
wichtig war, wie heute einem Schriftsteller oder einem
Violinkünstler, sie völlig ungeschützt dem Angriffe des Gegners
ausgesetzt haben wird. Wäre dies der Fall gewesen, so würde der
Liechtensteiner sicherlich nicht bloß von sich vom Verluste eines
Fingers zu erzählen gewußt haben. Denn der Schild deckte höchstens
einen Teil der Rechten. Und wenn man im Tjoste seinen Gegner ganz
fehlen konnte – so konnte man auch nicht dorthin gelangen, wohin
man den Stoß zu richten gedachte; man konnte ebenso gut wie das
Pferd (wie es dem Liechtensteiner geschah) die Hand treffen, deren
Knochen dann zermalmt sein mußten, da sie ja um das [bookmark: page72] Holz des Speerschafts lagen, und
nicht nachzugeben imstande waren.

		Und wenn man sich gegen den Hurt durch das Hurtenier, das einmal
erwähnt wird, schützte – um so mehr wird man darauf bedacht gewesen
sein, die Hand nicht schutzlos zu lassen.

		Bechstein vermutet im Hurtenier eine Art Überschuh. Ich halte
das für nicht recht möglich, da ja der Fuß höchstens mit einem
anderen Fuße zusammentreffen konnte, oder an den weichen
Pferdebauch gepreßt wurde. Dafür ist beim Stechen das Knie
gefährdet. Denn es trifft Kniescheibe auf Kniescheibe oder Sattel.
Jedenfalls trifft es einen unnachgiebigen Gegenstand, und das mit
einer sehr bedeutenden Kraft. Man wird daher das Knie gemeiniglich
durch Binden und Polsterungen geschützt haben. Das sah nicht sehr
schön aus – wurde aber durch den langen Wappenrock verdeckt.
Dadurch wurde aber außerdem die Beweglichkeit des Ritters zu Fuß
beeinträchtigt – und muß das Aufstehen nach einem Sturze eine eher
mühselige Sache gewesen sein. Es war daher naheliegend, einen
Ersatz für die Binden und Polster zu suchen – und das Knie auf eine
andere Weise – etwa durch Hornplatten – zu decken.

		Von Turnieren hört man im Frauendienst so viel, daß der Dichter
selbst es erwähnt. Trotzdem sieht man nicht in allen Einzelheiten
völlig klar.

		Wir erfahren wohl, daß es sich um die Nachbildung eines
Reitergefechtes handelt – daß Schar gegen Schar ritt, Speer,
Anprall (Hurt), stumpfe Hieb-Waffen die Kampfmittel waren. Wir
wissen, daß zuerst Einzelkämpfe stattfanden, dann Abteilung um
Abteilung in den Kampf geworfen wurde. Wann, in welcher Reihenfolge
dies geschah, bleibt unklar. Ebenso unklar ist es, ob sich die
einzelnen Rotten immer wieder zusammenfanden, [bookmark: page73] dauernd eine geschlossene
Kampfeinheit bildeten, wie etwa eine Kompagnie, oder ob sich der
Kampf nach dem ersten Zusammenstoße dauernd in eine Reihe von
Einzelhandlungen auflöste, und die Rotten sich im Laufe der
Begebenheiten nur zufällig wieder als Einzelheiten fanden, ob sich
im Kampfe neue bildeten.

		Auch ist es unklar, wie man für eine Partei zur Wertung auf Sieg
oder Niederlage gelangte, oder ob nur der Einzelne und seine
Leistung in Betracht kamen. Es scheint fast das letztere der Fall
gewesen zu sein.

		Zur Zeit Ulrichs herrscht bei allem Ehrgeize beim Turnieren
Ritterlichkeit. Man läßt beim Friesacher Turniere Ulrich, der als
Mai gekommen ist, unerkannt davonreiten. Er selbst bietet sich
anläßlich der Venusfahrt dem ungeharnischten Reinprecht von Mureck
als Scheibe, man empfindet es als Unrecht, daß man gegen den
übermüdeten Ulrich, der an dem Tage 40 Speere verstochen hatte,
einen ausgeruhten Ritter, Popo von Busenberg, anreiten läßt. Doch
schlug es dem nicht gut an – da ihn der Sänger rücksichtslos
anritt, ihm Bausch und Sattelbogen wegriß, und dem Weichenden den
Helm vom Kopfe stach. Allerdings fehlt es bisweilen schon an dem
guten Geiste. Denn es kommt vor, daß zwei, ja drei gleichzeitig den
Liechtensteiner angehen – so daß er alle Kunst aufbieten muß, um
nicht niedergeritten zu werden. Und man bekommt den unschönen
Eindruck einer Verschwörung gegen ihn, einer flammenden
Gehässigkeit, die nicht ruhen wollte, ehe der Dienstmann, der
Unfreie, der solche Ehren errungen, ihrer wieder verlustig
gegangen. Allerdings mißlang dies Vorhaben gründlich.

		Solche Vorkommnisse sind aber selten – und werden als unerlaubt
betrachtet. [bookmark: page74]

	
		
		Der Dichter

		Ich bin mir im Laufe eines ziemlich langen Lebens dessen bewußt
geworden, daß es das, was man Objektivität nennt, bei Wertungen
künstlerischer Art, auch beim besten Willen, nicht gibt. Mag man
auch noch so sehr davon überzeugt sein, Licht und Schatten mit
aller Gerechtigkeit verteilt zu haben – so ist man doch im
Augenblicke, in dem man zu messen und zu wägen beginnt, ein Kind
seiner Zeit, seiner und ihrer Anschauungen, wird von geheimen
Gedanken und Wünschen beeinflußt, über die man sich selbst nicht
Rechenschaft abgeben kann, da sie regelmäßig unter der Schwelle des
Bewußtseins bleiben.

		Diese Erkenntnis ist für jemanden, der besprechen, Kritiken
schreiben soll, keine angenehme. Denn man geht mit der Überzeugung
an die Arbeit, daß das, was man da macht, eine Halbheit ist – die
redliche Mühe und Plage, die man hineingesteckt hat, in einigen
Jahrzehnten nur ein mitleidiges Lächeln auslösen werden.

		Leider läßt sich an dieser Erkenntnis nicht rütteln. Man braucht
nicht einmal die Tafeln zu sehen, die in Wien im kunsthistorischen
Institute des Hofrates Strzygowski ausgearbeitet wurden, und welche
die Wertung, welche große Künstler zu verschiedenen Zeiten erfahren
haben, zum Inhalte haben. Man braucht sich nur ehrlich daran zu
erinnern, wie man in seiner Jugend über dies oder das dachte, wie
sich der eigene Geschmack unter dem Einflusse der Begebenheiten und
Kenntnisse geändert hat.

		Was unseren Vätern wohl gefiel, ist uns ein Greuel – und
Böcklin, der in meiner Jugend eine heiß umstrittene Persönlichkeit
war, ist unterdessen ein Klassiker geworden.

		[bookmark: page75] Deshalb
verzichte ich darauf, mich in den Mantel des unfehlbaren Richters
einzuhüllen, und auf Grund der Paragraphen der Musenordnung ein
Urteil über den Liechtensteiner als Dichter zu fällen. Das
überlasse ich gerne jenen, die noch an die Unfehlbarkeit des »man«
glauben – der Ansicht sind, daß wir in der besten aller Welten
leben, und daß unsere Gegenwart den Gipfelpunkt der Entwicklung des
menschlichen Geistes bedeutet, der wieder in dem Intellekte des
Schreibenden seinen höchsten Ausdruck findet. Ich verzichte auf
Beweise und Gelahrsamkeit – erkläre lieber, feierlich und vor allen
Lesern, daß ich ein sterblicher Mensch, nicht frei von Sympathien
und Antipathien bin, daß mir der Liechtensteiner sympathisch, mein
Urteil daher ein persönliches ist, auch wenn ich mich auf den
Richterstuhl setzte.

		Und nach dieser Einleitung erkläre ich, daß ich den Herren
Ulrich für einen ganzen Kerl und für einen echten, manchmal sogar
großen Dichter halte.

		Da hätten wir also ein Urteil – eine Wertung – die ich nun zu
begründen trachten werde – wobei ich aufmerksam mache, daß es mich
gar nicht wundern würde, wenn jemand zu einem anderen Ergebnisse
gelangt – und ich dies nicht als einen Angriff gegen meine
Geistesgaben und meine Person betrachten würde.

		Weitab, in einem wenig bevölkerten Gebiete wächst der Knabe
heran. Seine Spielkameraden sind Jungens – nicht viel besser als
Bauernbuben. Ein Kämpfer, ein Ritter soll der Knabe werden.
Höfische Sitte soll er kennen lernen, um, wenn er einmal mit den
Großen zu tun hat, nicht als Hinterwäldler dazustehen. Lesen und
Schreiben braucht er nicht. Wichtiger ist es, wenn er gut zu
reiten, Schwert und Speer zu führen versteht. Liedchen muß er
kennen, damit er die Zeit vertreibe, bei den Damen einen Stein im
Brett habe. [bookmark: page76] Und
aus dem Analphabeten, dem jungen Rüpel aus den einsamen Waldtälern
der Steiermark wird ein Dichter, ein richtiger Dichter, der in
beinahe zu kunstvoll gebauten Strophen, mit allerlei verzwickten
Reimverschlingungen von der Liebe singt.

		Manche von diesen Liedern sind spielerisch. Sie spielen mit dem
Worte Minne, mit Gedanken, Vorstellungen – mit dem Reime, dem
Versmaße, der Sprache. Sie sind unbedingt reizvoll – aber sie
erinnern doch an die Blumen, die verblaßt und duftlos in einem
Herbarium liegen, uns interessieren und auch gefallen, ohne daß wir
uns für sie begeistern könnten. Denn es fehlt das Leben. – Und was
als solches scheint, läßt sich als ein künstliches, antiquarisches
erkennen, das seinen Ursprung zum Teile dem Übersetzer, seiner
Liebe zum Gegenstande verdankt.

		Aber daneben stehen einige, deren Ton noch heute ins Herz greift
(ich nenne jenes, das er in Friesach dichtete und das beginnt: »In
dem Maien süße Töne«), die meines Erachtens – den Perlen der
deutschen Literatur zuzuzählen sind, die goetheischen Geist und
Sprachgewalt bekunden, die genügen, um dem Dichter einen Platz in
der Ruhmeshalle deutschen Geistes und deutscher Art zu sichern.
Hiebei ist zu bedenken, daß uns ja eigentlich nur das halbe Werk
des Liechtensteiners überliefert ist. – Ich meine damit nicht, daß
er weit mehr Lieder gedichtet habe, als die Handschriften uns
geben. Aber ich mache darauf aufmerksam (was oft übersehen wird),
daß er ja auch selbst die Weisen zu seinen Liedern ersonnen
hat, daß also Lied und Melodie zusammen erst ein Ganzes bilden –
sein Werk darstellen – und daß mir bis nun nicht bekannt wurde, daß
die Weisen des Liechtensteiners aufgefunden worden seien.
Jedenfalls drängt sich in diesem Zusammenhange die Frage auf, wie
sich Lied und Musik verhielten.

		[bookmark: page77] Ich bin
nicht musikalisch, finde aber, daß manche der Lieder nach Melodie
förmlich schreien – und schon deshalb möchte ich glauben, daß die
musikalische Begabung des Liechtensteiners noch stärker war, als
seine dichterische.

		Hierin werde ich durch den oft ungemein komplizierten Vers- und
Strophenbau bestärkt. Denn man darf nicht vergessen, daß der
Dichter des Lesens und Schreibens unkundig war – und ich stelle mir
daher vor, daß ihm der Bau dieser kunstvollen Gebilde dadurch
möglich bzw. erleichtert wurde, daß er die Melodie mit ihren Takten
und Intervallen im Ohre hatte, während er die Reime suchte und die
Zeilen dichtete.

		Das Hauptwerk des Liechtensteiners ist sein Frauendienst, in
welchem er sein Leben beschreibt. Dieses Werk hat dem
Liechtensteiner oft die Bezeichnung und Wertung als Epiker
eingetragen – womit ich mich nicht einverstanden erklären kann.
Denn ein Epiker hat eine gewisse Freiheit in der Behandlung seines
Stoffes – und diese Freiheit ist dem Liechtensteiner abgegangen.
Denn er ist – was einen großen Unterschied bedeutet – Chronist und
nicht Epiker. Er hat die Form der gebundenen Rede verwendet – das
ist das ganze. Aber schon die bloße Tatsache, daß er für einen
Epiker angesehen werden konnte, ist, trotzdem dann die Wertung
meist nicht sehr günstig ausfiel, eine Verbeugung davor, was der
Dichter hier geleistet hat. Denn man hat ihn mit dem Maßstabe
gemessen, den man an Hartmann von der Aue, an Wolfram von
Eschenbach usw. anlegte – und ist, trotz dieses Fehlers, so viel
ich weiß, niemals zu einer glatten Ablehnung gelangt.

		Man fand ihn schwach – Längen, Wiederholungen – und vergaß dabei
ganz, daß er, wenn er sein Leben beschreiben wollte, sich keine
dichterischen Freiheiten erlauben konnte. Er konnte nicht von
spannenden Abenteuern im Morgenlande erzählen, [bookmark: page78] wenn er es nie gesehen,
konnte nicht aus künstlerischen Gründen Ereignisse des Jahres 1240
in das Jahr 1222 verlegen. Er konnte nichts »von kühner Recken
strîten« dichten – wenn seine Frowe wissen wollte, wie es beim
Turniere in Friesach zugegangen – keine Personen handeln lassen,
mit denen er nicht zusammengekommen.

		Seine Aufgabe war eine sehr schwierige. Zunächst mußte er ohne
jegliches Vorbild arbeiten. Denn seine Lebensbeschreibung ist
überhaupt die erste in deutscher Sprache – und ich muß gestehen –
ich kann mich auch aus der Antike derzeit keiner erinnern, die
irgendwie bekannter wäre, wenn überhaupt eine besteht. Außer man
wollte das Denkmal von Ancyra als solche nehmen. Zudem hat er sich
selbst die Aufgabe noch dadurch erschwert, daß er sein Leben nur
insofern schildern wollte, als es durch die Frauen bestimmt war –
was der gewählte Name Frauendienst betont – und schließlich wollte
er auch noch erzieherisch, didaktisch, wirken.

		Wenn man diese Schwierigkeiten bedenkt, so muß man gestehen, daß
er derselben glänzend Herr geworden ist, und ein Werk geschaffen
hat, das viel mehr Beachtung verdient, als ihm zuteil wurde.

		Es gibt Längen – aber auch Homer hat seinen Schiffskatalog – und
das Nibelungenlied hat Teile, die weniger gelungen sind. Mich
persönlich haben die Füllzeilen mehr gestört als die sogenannten
Längen, weil sie mir verraten haben, daß der Dichter nicht immer
bei der Sache war – es vorgezogen hat, an Stelle des Nachdenkens
ein Klischee zu setzen.

		Ich finde, der Liechtensteiner ist über einen Chronisten weit
hinausgewachsen – und eben die Art, in der er den trockenen Stoff
gemeistert, ihn mit Leben erfüllt hat, zeigt, daß er ein großer
Dichter war – und daß man bis zu »Dichtung und [bookmark: page79] Wahrheit« gehen muß, um
ein Werk zu begegnen, das man zum Vergleiche heranziehen kann.

		Denn es wird nicht nur die Zeit lebendig – und die Gestalt des
Helden tritt uns näher – auch die Sprache ist dort, wo es sein
kann, voll Schwung und von einer hinreißenden Lebhaftig- und
Bildmäßigkeit. Auch Nebengestalten werden plastisch, so einmal die
Niftel, Wülfing von Stubenberg, der von Lengenbach, Herzog
Friedrich. Vor allem aber fallen die Schleier, die uns die
Vergangenheit unklar, mit verschwommenen Umrissen erscheinen lassen
– und wir stehen im Sonnenglanze mitten unter den ritterlichen
Gesellen, ihren Knappen, den Damen, den Grojern. Es gibt einzelne
Stellen, die so vom Pulsschlage der Zeit erfüllt sind, daß man um
die nächste Ecke einen ritterlichen Zug kommen zu sehen
vermeint.

		Der Liechtensteiner will uns nichts absonderliches erzählen –
und eben deshalb wirken seine Worte um so nachhaltiger, führen sie
uns unvermerkt so in seinen Alltag ein, daß wir in die Schönheit
und Größe der Zeit langsam hineinwachsen, zum Schlusse auch das
geschichtliche Interesse vergessen, uns völlig in sie einfühlen –
ja einleben. So lernen wir nicht Kulturgeschichte – sondern sie
wird unser. Und wir fühlen dabei, wie verschüttete Bronnen wieder
anfangen zu fließen, fühlen Fäden, die vom Heute in die
Vergangenheit führen; daß sie stärker sind, als die Gelehrsamkeit,
als unsere Bewunderung der Antike. Und wenn auch die meisten edlen
Geschlechter, von denen der Liechtensteiner erzählt, ausgestorben
sind – ihr Name keinen Widerhall mehr weckt, so ist es doch Blut
von unserem Blute, sind es doch die Ideale, die noch heute in uns
schlummern. Leider geht bei einer Übertragung hievon viel, sehr
viel verloren. Ich wollte davon retten, so viel nur möglich war,
habe daher nicht sklavisch am Worte geklebt. Ich habe den Sinn und
die Kraft [bookmark: page80] wiederzugeben versucht – trotzdem ich mir
dessen bewußt war, daß unsere Sprache unmöglich mit jener des
Mittelalters in Wettbewerb treten kann. Sie ist zu weich, zu
abgeschliffen – ohne jene Herbheit, die einer der Reize der
mittelhochdeutschen Dichtung bedeutet.

		Ich halte also den Herren Ulrich von Liechtenstein nicht bloß
für einen bedeutenden Menschen, sondern auch für einen großen
Dichter – und hoffe, daß manche meiner Leser zu dem Originale
greifen, an ihm noch mehr Freude haben werden, als an meiner
Arbeit.

		Schließlich möchte ich betonen, daß uns der Frauendienst leider
nicht zur Gänze überliefert ist. Es fehlt ein großes Stück mit dem
Anfange der Artusfahrt – es fehlen auch Lieder. So störend auch die
Lücke im Flusse der Erzählung ist, so dürfte sie doch ein
Verständnis des Dichters nicht hindern.

		Auch hat Tieck den
Frauendienst im Anfange des 19. Jahrhunderts übersetzt. – Dies
Buch hat zwei Auflagen erlebt.

		Ich mag nicht sagen, daß diese Arbeit schlecht ist – denn sie
scheint ihrer Zeit gefallen zu haben. Aber man kann ruhig
behaupten, daß sie heute unzulänglich ist – eben weil Tieck zu sehr
am Worte klebte, nicht den Mut hatte, etwas auf andere Weise zu
sagen, als sein Text es ihm zeigte. [bookmark: page81]

	
		
		Hie hebt sich der Frauendienst an

		Nach diesem Lobe Der Frauendienst beginnt
mit den Worten:



Den guoten wîben sî genîgen

von mir ....



die mehr sind als eine Inhaltsangabe. Sie gewähren einen Einblick
in die Seele, in der es von Frauenminne singt und jubelt. Darum
steht der Gruß an die Frauen an der Spitze der Lebensbeschreibung –
schließt sich ein Hymnus über die Frauen an. Dann erst beginnt der
Liechtensteiner sein Werk. D. Hrsg. beginne ich in Gottes
Namen, nach meinen schwachen Kräften meine Erzählung, und wünsche
mir, daß ihr eine Freude daran habt. Denn dies wird der Lohn für
meine Arbeit, bei der ich mich streng an die Wahrheit halte,
sein.

		Als Kind hörte ich, wenn man vorlas, oder ich den Gesprächen der
Alten lauschte, daß nur der bei Lebzeiten Ruhm, Ehre, Ansehen
erwerben könne, der seinen Dienst in Treuen edlen Frauen widmet.
Denen aber fiele hoher Dank und Lohn zu. Dann hörte ich sprechen,
daß niemand von Rechten froh noch frohen Mutes wäre, der nicht eine
Frowe so lieb hätte, wie sich selbst.

		So hätten alle es gehalten,

Die ruhmvoll auf der Erde wallten.

		Als ich das hörte, war ich noch ein Kind, so töricht, daß ich
noch das Steckenpferd ritt. Und doch dachte ich schon, wenn [bookmark: page82] auch ohne
zu wissen, was es bedeutete: Wenn dem so ist, so will ich
jederzeit, wie immer es auch enden kann, den Frauen dienen.

		Leib, Gut, Mut und auch das Leben,

Das all will ich den Frauen geben

Und ihnen dienen so gut ich kann.

Und werd ich dann einmal ein Mann,

Mein Dienen mir nur frommen kann.

		In solchen Gedanken wuchs ich bis zu meinem 12. Jahre – dachte
darüber nach – fragte, wenn ich durch das Land kam, nach holden
Frauen, ihrer Sitte, Schönheit, Gesinnung, Tugend und erfuhr hiebei
noch manch andere Sache.

		Wer gut von edlen Frauen sprach

Dem schlich ich freudig lächelnd nach.

Ihr Lob tat mir so innig wohl.

Daß ich davon ward freudevoll.

Mir tat gar mancher weise Mund

Ihr Lob und ihre Ehre kund:

Man lobte jene, man lobte die.

Man lobte dort, man lobte hie.

Der Frauen Lob erfuhr ich viel –

Von einer nun ich sprechen will.

		Deren Ruhm verkündeten in allen Ländern die Allerbesten und ein
jeder, der sie kannte, mußte ihr hohe Tugend zugestehen.

		Sie war zur Besten auserkoren.

Sie war von hoher Art geboren.

Sie war schön, sie war gut,

Sie war keusch, voll sanftem Mut.

Lieblich waren Mund und Wangen.

		[bookmark: page83]
Der diente ich als Page volle fünf Jahre, und konnte in der Zeit
nie Unedles an ihr sehen oder über sie erfahren. Sie war zu allen
Zeiten gut, reich an Weibes Züchten.

		Da sprach mein Herz zu mir:

		»Wenn du dich einer Frowe zu eigen geben, immer in ihrem Dienst
leben willst, so wähle dir die! Der wollen wir – ebenso beständig,
wie sie ist, – in Treuen anhangen.«

		»Gerne folge ich dir Herz! Doch mir scheint, daß wir beide
vermessen sind, wenn wir ihr um den Sold dienen, den man sonst bei
lieben Frauen holt. Es ist ja meine Frowe viel, viel höher als wir
Beide, so hoch geboren, daß darüber unser Dienst vergebens sein
mag.«

		»Schweig Leib,« erwiderte das Herz. »Höre, ich will dir sagen, –
es war noch nie ein Weib so hoch, so reich, oder so edel, daß ein
Ritter, der ihm nach seinen Kräften mit Herz, Leib, und Gut diente,
die Hoffnung hätte fahren lassen müssen.«

		»Ich schwör nun einen schweren Eid

O Herz, bei meiner Seligkeit,

Daß sie mir lieber als jedes Weib,

Ja lieber als der eigene Leib.

Ich will ihr dienen so wie heut

Jetzt und in alle Ewigkeit.«

		So sprachen Herz und Überlegung oftmals. Da trat ich dann vor
sie hin; und während ich in Schauen versunken stand, dachte ich
mir: »Heil mir, wenn sie wirklich meine liebe, süße Frowe wird!
Aber wie soll ich es nur anstellen, daß ich ihr recht diene? Es
steht viel edle Jugend in ihrem Dienste! Doch niemand soll ihr
besser dienen, als wie ich. Und wenn vielleicht doch einer der
Edelknaben ihr besser dient, so spricht sicherlich [bookmark: page84] sein Herz nicht so
von ihr, wie meines. Da kommt mir keiner nahe.« Eines geschah mir
oft. Wenn ich in der Sommerszeit den Auftrag erhielt, ihr schöne
Blumen zu brechen, so trug ich sie stets selbst zu ihr. Wenn sie
sie dann in ihre weiße Hand nahm, die Blüten ebendort anfaßte, wo
ich sie gehalten hatte, dann erfüllte mich jedesmal eine tiefe,
tiefe Freude. Manchmal war mein Glück noch größer. Es geschah, daß
ich dazu kam, wenn man meiner Frowe vor der Mahlzeit Wasser über
die linden Händchen rinnen ließ. Dies Wasser, das ihre Finger
genetzt, trug ich verstohlen davon, und die Liebe zwang mich, meine
heißen Lippen darin zu kühlen.

		So diente ich ihr kindlichen Sinnes, wie eben ein Kind dienen
kann, bis auf den Tag, da mich mein Vater von ihr nahm. Damals
lernte ich die Trauer und der Liebe Kraft kennen. Ich schied wohl –
aber mein Herz blieb bei ihr. Es wollte nicht fort und es war eine
wundersame Sache, wie mein Leib sich entfernte, mein Herz aber bei
ihr verweilte. Bei Tag und bei Nacht blieb es in ihrer Nähe,
pflegte nur selten der Ruhe. Wo immer ich auch schritt oder ritt –
meine Gedanken weilten bei ihr. Und die Liebe hatte solche Gewalt
über mich, daß ich die Frowe jederzeit sah, wie ferne sie auch war.
Darüber will ich nicht mehr sprechen, denn die Erinnerung tut mir
heute noch weh.

		Damals gab man mich zu Markgrafen Heinrich von Istrien, einem
Manne, reich an hohen Eigenschaften. [bookmark: text3]F3

		Er verehrte die Frauen, war ihnen hold, sprach, wie es
Ritterspflicht ist, gut von ihnen. Er war freigebig, gütig, kühn,
hochgemut, mit schlichten Menschen einfach, mit Weisen klug, litt
um der Ehre willen Ungemach, sprach nie ein böses Wort, [bookmark: page85] war stets
freundlich, Freunden, auch geringen Standes, treu, von ganzer Seele
fromm.

		Mein lieber Herr sagte mir oft, daß, wer in Ehren leben wolle,
sich einer reinen Frau zu eigen geben müsse. Davon würde er
hochgemut. Er sagte, es könne keiner ein Biedermann sein, der nicht
den Frauen untertan wäre. Er erzählte mir von seinen eigenen Taten,
lehrte mich die Frauen loben, das Streitroß reiten, süße Worte zu
Liedern setzen. Und immer wieder ließ er es mich hören, es ziere
einen jungen Mann, gut von den Frauen zu sprechen. Süße Worte und
gute Werke seien edlen Frauen genehm. Schmeichelreden würden bei
ihnen zu nichts führen, ja sogar schaden.

		Wenn ich das, was er mir riet, immer getan hätte, ich wäre jetzt
an Ehren reicher, als ich es bin.

		Vier Jahre vergingen so in Sehnsucht – da starb mein Vater, und
ich mußte fort wie jeder, dem der Väter Erbe zufällt. Schwer nahm
ich Abschied von meinem lieben Herren – ritt heim – nach
Liechtenstein in Steiermark.

		Dort war es damals Sitte, daß die Knappen fleißig turnierten, um
dabei nicht nur ritterliches Leben, sondern auch ritterliche
Gesinnung zu lernen. Wo ich nur konnte, tat ich zu Ehren meiner
Frowe mit. Denn ich überlegte: Wenn ich ihr diene, muß der Dienst
nach ritterlicher Sitte erfolgen. Man muß mich Tag für Tag in ihrem
Dienste im Helme sehen. Ihr zu Ehren muß ich Ehre gewinnen. Denn
ihretwegen und durch sie erwerbe ich sie. Wolle Gott, daß meine
Mühe an ihr nicht verloren sei.

		Drei volle Jahre zog ich so als Knappe turnierend durch das
Land, lernte mancherlei und errang Ehre. Dann wurde ich bei einer
Hochzeit, die so schön, so herrlich, so glänzend war, daß ich keine
zweite ähnliche sah – Ritter. Der Herzog Leopold [bookmark: page86] von
Österreich gab damals seine Tochter einem Fürsten von Sachsen zur
Ehe. Da schlug der edle Fürst eine Anzahl Knappen zu Rittern. Wohl
tausend Grafen, Freiherrn, Dienstleute und Ritter erhielten Gold,
Silber, Pferde, Prunkgewänder zum Geschenke, 5000 oder noch mehr
Ritter waren bei ihm Gäste. Es gab Tanz, Feste, Buhurte, allerlei
ritterliche Spiele. Die Herzogin selbst, ihre liebliche Tochter,
viele edle Frauen waren anwesend und gaben uns hohen Mut. Auch
meine Frowe war anwesend, doch war sie stets so umlagert, daß ich
während der ganzen Zeit nicht einmal ein Wort mit ihr wechseln
konnte, worüber ich mich lange grämte.

		Als sie mich unter dem Schilde sah, sprach die Güte zu einem
meiner Freunde: »Es freut mich von Herzen, daß Herr Ulrich hier
Ritter geworden ist. Damals, als er in meinem Hause war, war er
noch ein Knabe. – Ich meine den von Liechtenstein.«

		Als mir mein Freund dies erzählte, dachte ich mir fröhlich:
»Möchte sie gar wünschen, dich zum Ritter zu haben?« Dieser Einfall
war töricht – aber süß, erfüllte mich mit Freude und Stolz.

		Die Hochzeit nahm ein Ende. Man schied und zog fröhlich in alle
Winde, begann da und dort zu Ehren der Frauen zu turnieren.
Nirgends fehlte ich, wollte ich doch zu Ehren meiner Frowe bei
allem anwesend sein. Diesen Sommer bin ich einmal bei einem solchen
Anlasse 12 Stunden im Sattel gesessen, habe meine Kraft mit manchem
starken, erfahrenem Manne gemessen, und ich danke es sicher nur
meiner lieben Frowe, daß ich nie besiegt wurde.

		Der holde Sommer verging – der grimme Winter kam. Da mußte ich
notgedrungen das Turnieren lassen. Sehnsucht saß neben mir auf der
Burg, ließ mein Herz selten frei. Verstohlen [bookmark: page87] und heimlich mußte ich
meinen Kummer tragen. Denn meine Frowe war so wohl behütet, daß ich
ihr nie sagen konnte, wie sehr ich sie liebte. Darüber sank ich in
Trauer, suchte auch vergebens einen Boten, der ihr hätte künden
mögen, wie herzlieb sie mir sei.

		So wußte sie es lange nicht, daß ich ihr diente. Und ich mußte
darob trauern, in Sorgen zu Bette gehen, voll Sorgen aufstehen, in
Sorgen ruhen und wandeln. So litt ich schwere Herzensnot.

		Nun höret, was sich ereignete.

		Ich kam als Gast auf eine Burg, deren Herr mich als Freund
empfing und ehrte, ebenso wie seine Ehefrau, meine Niftel, die mich
herzlich willkommen hieß, und mich bald zu einer Aussprache zu sich
bat. Sie sprach:

		[bookmark: text4]F4

		

	54
	»Es ist mir viel Freude
geschehen,

Mein Neffe, daß ich dich könnt' sehen.«

Und lächelnd sprach sie zu mir noch:

Verschweigen sollt ich es dir doch –

Von Frauenreden will ich dir sagen.

Ich war vor wenig kurzen Tagen

Gefahren zu der Herrin mein –

Wir Beide da gedachten dein.

Sie fragte, wie wir wären verwandt

Und ich hab's ihr gemacht bekannt.«



	55
	Sie sprach: »Man hat es mir gesagt,
[bookmark: text5]F5



Er spräche von uns Frauen wohl

Recht wie's ein Ritter tuen soll.

[bookmark: page88] Auch
mehr hat man von ihm erzählt.

Eine Frowe hab er sich erwählt.

Der diene er gar treuelich –

Daß er das tut, ist ritterlich.«



	56
	Ich sprach: »Ich hab dies auch
vernommen,

Daß eine Frow er sich genommen,

Die sei ihm lieb, als wie sein Leib,

Viel lieber als jedes and're Weib.

Doch wer das ist, das weiß ich nicht.

Von ihr er nur bisweilen spricht –

Sie sei sehr schön, sie sei sehr gut,

Sei auch in Reinheit hochgemut.«



	57
	Auf das hin aber bat sie mich

Mit vielem Fleiße, daß ich dich

Bät', du mögest nennen mir

Die Frowe dein! Ich sagte ihr

Ich würde es tun und ihr dann künden.

Daß rasch die Botschaft sie werd' finden.

Drum sollst du, lieber Neffe mein.

Mir sagen: »Wer ist die Frowe dein?«



	58
	»Es bleibt meine Frowe
ungenannt.

Und selbst dir immer unbekannt,

Wenn du nicht schwörest einen Eid,

Daß sonst zu schweigen seist bereit.

Du sollst mir aber schwören auch.

Ganz feierlich, nach Recht und Brauch,

Daß dein so süßer roter Mund

Mach' meinen Dienst genau auch kund!«



	59
	»Mein Neff', ich gehe nicht als
Bot'

Doch schwör ich gerne dir bei Gott,

Bei meiner seligen Todesstund, [bookmark: page89]

Daß schweigen wird mein roter Mund.

Gar vielen Dank ich schulde dir –

Deswegen, Neffe, merk es dir,

Wenn ich dir jemals helfen kann

So wird es williglich getan.«



	60
	»Nun nenn ich dir die Frowe
mein.

Vertrauend auf die Zusag' dein.

Erst neulich bist du dort gewesen

Bei der mein Trauern muß genesen,

Und die fürwahr mein Herze hat.

Die, welche dich zu fragen bat,

Wer meine süße Frowe sei –

Die ist es selbst, von Falschheit frei.«



	61
	»Die Red' ich dir nicht glauben
kann!

Zu hohe ging dein Streben dann!

Sie ist zu hoch für dich gebor'n.

Erfährt sie es, wird groß ihr Zorn.

Gar nichts erreichet da dein Sehnen.

Als bester Ratschlag mag mir wähnen –

Laß' von dem Dienste deinen Sinn,

Denn er bringt sicher nicht Gewinn.«



	62
	»Es komme, wie es kommen mag!

Mein armes Herz ist jeden Tag

So voller Lieb und Sehnsuchtspein,

Daß sterben mir könnt lieber sein.

So ganz bin heimlich ich erfüllt,

Von ihrem holden süßen Bild,

Daß ich ihr immer dienen will,

In Treue, bis an des Lebens Ziel.



	63

u.
	Wenn deine Fürsprach mir nicht
frommt,

Und sie mir nicht zu Statten kommt

[bookmark: page90]



	64
	Muß meine Freud ein Ende han –

Damit auch meine Lebensbahn.

Willst du den Tod von mir abwehren,

So mußt du ihr für mich beschwören.

Daß sie in meinem Herzen ist,

Die Königin zu jeder Frist.«





		»Neffe, was soll ich viel reden. Ich verspreche, in einigen
Tagen will ich es ihr sagen – und Gott gebe es, daß es dir gut
ergehe, daß das, was du ihr sagen läßt, ihr gut und angenehm
klingt.«

		

	65
	»Ich neige mich bis zu deinem
Fuß,

In Ewigkeit ich dir danken muß,

Daß dein getreuer roter Mund

Will machen meiner Frowe kund,

Daß ich ihr als ihr Ritter dien',

So daß mein Herze, Leib und Sinn,

Ihr immer sind ganz untertan

So lang ich Leib und Leben han.



	66
	Gar schönes Lied sang ich zum
Preis

Ihr. Das sollst mit Fleiß

Mir bringen vor die Ohren ihr.

Dann aber künde raschest mir

Ob es ihr hat gefallen wohl

So wie es ihr gefallen soll.«

Da schied ich von der Niftel mein

Und schickte ihr dies Liedelein.





		 

		Dies ist eine Tanzweise!

		

	  
	Weibesgüte niemand mag

Vollpreisen bis zum jüngsten Tag. [bookmark: page91]

Mein Herz seit langer Zeit sich freut;

Von Sorgen leicht sie mich befreit. –

Wenn ich im Schmuck sie sehe stehen,

Viel züchtigliche vor mir gehen,

Als wie ein Engel anzusehen.



	 
	Ein Weib hat mich dazu
gezwungen

Daß ich ihm treulich dienen muß.

Ihr Leib ist Gott gar wohl gelungen,

Ihr roter Mund gibt süßen Gruß.

Wenn Frauen ich mag recht verstehen,

Hab' ich den Wunsch an ihr gesehen,

Man mög' stets fröhlich von ihr gehen –



	 
	Deine Reine tröste mich

Besser, als ich es verdienet han.

Du bist jene, der will ich

Mit Treuen werden untertan.

Es war noch niemanden so wohl

Als mir, wenn ich dich sehen soll.

Da ist mein Herze freudevoll.



	 
	Hohen Mut ich durch dich han

Und bin dafür dir schuldig Dank.

Du bist gut, ohn' bösen Wahn

Ich dien' dir immer ohne Wank.

Nun sprich, daß es dein Wille sei,

Daß ich nie mehr von dir werd frei

Und stets dein treuer Diener sei.





		Da dachte ich: »Da ich ihr einen Boten gesendet habe, der ihr
nach meinem Willen meine Wünsche kündet, will ich fröhlich sein.
Hinter mir liegt die Trauer! Hochgemut will ich leben.« Unruh ließ
mich nicht rasten. Fünf Wochen ritt ich im Lande kreuz und quer,
besuchte Burgen, nirgends lange verweilend. Da erhielt ich die
Nachricht, daß meine Niftel meinem Wunsche gemäß zu meiner Frowe
gefahren, und nun zurückgekehrt sei. [bookmark: page92] Sofort ritt ich zu ihr, und nach
herzlichem Gruße sprach sie: »Ich habe für dich getan, was ich
vielleicht besser hätte lassen sollen, was dir wenig nützt, und mir
wenig frommt.

		

	71
	Nun setz' dich nieder, her zu
mir;

Da will ich nun erzählen dir,

Was deine Frowe sprach zu mir,

Und was für Antwort ich gab ihr.

Ich hab' zuerst ihr kund getan

Daß dir, 'nem wackren Rittersmann

Sie lieber sei als jedes Weib,

Ja, lieber als der eig'ne Leib.



	72
	Ich sagte ihr von dir noch mehr
–

Wie sehnsuchtskrank dein Herze wär,

Daß du dich ganz, mit Gut und Leben,

Dich hättest in ihr' Gnad ergeben.

Sie wäre deiner Leiden Trost;

Dein Herz werd' nie von Leiden bloß,

Von süßer Minne schmerzend Band,

Eh' sie sich dir in Huld gewandt.«



	73
	Ich sprach auch: »Frowe, wisset,
daß

Noch nie 'nen Mann so ganz besaß

Ein Weib, so stark, so völliglich.

Wär' er ein König mächtiglich.

Er gab' sein Reich um euren Gruß.

Auch dies ich euch noch sagen muß –

Daß wahr dies sei, schwur er 'nen Eid

Bei seiner ewigen Seligkeit.



	74
	Und ehe ich von dannen schied,

Sang ich ihr noch dein neues Lied.

Da sprach die Reine hochgemut:

[bookmark: page93] »Fürwahr,
dies Liedchen klinget gut!

Doch will ich es nicht zu mir nehmen.

Des Dienstmann's müßte ich mich schämen.

Du aber sprich davon nicht mehr.

Denn ungern hör' ich solche Mär.



	75
	Von Herzen ich ihm wünschen
kann,

Daß er einst werd' ein wack'rer Mann;

Doch kann ich es nie mehr vergessen,

Daß einst mein Diener er gewesen.

Ich gönn' ihm jede Ehre wohl,

Wie ich es auch von Rechtens soll –

Er aber laß' von solchen Reimen,

Die höchst unziemlich mir erscheinen.



	76
	Wenn er aus Torheit Lieb'
begehrt.

Muß ich's ihm lassen unverwehrt.

Doch ist 'ne Liebesnacht sein Ziel,

Verlanget er fürwahr zu viel.

Das ginge gegen meine Ehr!

Deswegen ich es dir verwehr.

Zu sprechen noch wie du's getan –

Ungnädig ich auch sein kann!« –



	77
	Da sprach ich: »Frau, erzürnet
nicht,

Gar oft es in der Welt geschieht.

Daß Jugend um viel mehr begehrt.

Als ihr vom Schicksal ist beschert.

Voll Ehrgeiz sie um Ehre ringt –

Sie sieht, daß Ruhm und Beifall winkt

Dem, der zu edler Frauen Ehr'

Ihr dienet kühn mit Helm und Speer.



	78
	Ihr seid ihm gar zu hoch geboren
–

Was ist daran? Er hat erkoren

[bookmark: page94] Zur Frowen euch;
zu jeder Zeit

Er Speer und Sang euch willig leiht.

Ihr seid es, deren Dienst ihn leitet,

Die durch den Traum ihm huldvoll schreitet –

Er will euch dienen ohne Wanken –

Bloß dahin gehen ihm die Gedanken.«



	79
	»Nun schweig! Der Rede ist
genug.

Noch nie ein Mann so hohe trug

Sein Sehnen! Nahm den Dienst ich an –

Woran ich gar nicht denken kann –

Fürwahr, das wär nicht gut getan.

Zu dem sah ich noch nie 'nen Mann,

Der wohl verdienen könnte mich.

Damit mag er beruhigen sich.



	80
	Und wäre er sogar vollkommen

(Davon hab' ich noch nichts vernommen)

Von ganz besonderer Tüchtigkeit,

Müßt's doch sein jedem Weibe leid.

Denn – ihr gestattet mir es wohl,

Wenn ich die Wahrheit reden soll,

In dieser nicht gewünschten Stund –

Abscheulich häßlich ist sein Mund.«





		»Sie wollte mit mir von dir nicht mehr reden. So kann ich dir
nur den Rat geben, sie, da sie so stolz und abweisend ist, nicht zu
deiner Frowe zu machen. Wenn dir deine Ehre lieb ist, so lasse den
Wunsch, ihr zu dienen, fallen, und lebe anderswie hochgemut.«

		»Niftel«, erwiderte ich, »den Rat befolge ich nicht! Ich lasse
von meiner Frowe nicht – in ihrem Dienste will ich leben, von ihr
erst beim Tode lassen.«

		[bookmark: page95] »So will ich
nicht mehr dein Bote sein!«

		»Niftel! Du darfst mir jetzt noch nicht verzagen! Du sagst, daß
mein Mund der Frowe mißfällt – da laß' ich ihn eben schneiden,
damit sie das nicht mehr sagen kann.«

		Die Niftel redete mir davon ab – ich aber erwiderte: »Gott möge
dich segnen, Niftel! Ich werde dich wissen lassen, wie es mir dabei
ergeht, und bitte dich bei deiner Treue, dies dann der Frowe zu
vermelden.«

		

	87
	»Das versprech ich dir bei meinem
Eid,

Doch wisse, Neffe, es tut mir leid.

Daß du nicht änderst deinen Sinn.«

So ritt ich von der Guten hin

Nach Graz, tief in das Steirerland,

Wo ich viel gute Ärzte fand.

Den besten ließ ich wissen dann,

Was meines Rittes Ziel und Plan.



	88
	Der sprach »Es eilt ja nicht –

Ich schneid euch vor dem Maien nicht.

Und kommt ihr mir im Mai daher.

So schneid ich gleich bei meiner Ehr'.

Ich mach euch euren Mund leicht so,

Daß ihr sein seid von Herzen froh.

In diesem Ding ich Meister bin –

Davon habt ihr dann den Gewinn.«



	89
	Da ritt ich wieder durch das
Land.

(Den Winter ich dazu verwandt)

Von Burg zu Burg, von Ort zu Ort,

Bis daß der Winter war weit fort.

Als ich nun Vogelsang vernahm,

Es jählings in den Sinn mir kam,

[bookmark: page96] Nun sei die Zeit
dazu gekommen,

Den Arzt zu suchen zu meinem Frommen.



	90
	So ritt ich denn in Gottes Nam'
...

Da plötzlich mir entgegen kam

Der Frowen Knappe, welchen ich

Erkannte wohl. Auch er kannt' mich.

Er fragte, wo ich wolle hin,

Und was ich trug' in meinem Sinn.

»Mein Freund, ich will mich zu dir neigen,

Die neue Mär dir nicht verschweigen –



	91
	So wisse, ich bin ganz gesund.

Und will mich machen lassen wund!«

Der Junker gut bekreuzigt' sich

Und sprach: »Mein Herre, sagt mir wo?«

Ich sprach: »Mein lieber Junker – da!

Ihr seht, daß ich drei Lippen hab'!

Die eine schneid't man mir herab.«



	92
	»Wenn das ist wahr, so helf euch
Gott!

Ich sag' das ohne allen Spott –

Das ist 'ne sonderbar' Geschicht'.

Ich glaub', die Herrin weiß sie nicht.

Der will als Wunder ich sie sagen.

Doch Herr! Was laßt ihr euch so plagen,

So martern ohne alle Not?

Ihr könnt davon ja bleiben tot!«



	93
	»Du sag' es, wem es dir
gefällt.

Mein Wille ist darauf gestellt,

Daß es gar balde soll geschehen!«

»Wenn ihr erlaubt, ich möcht es sehen.

Ich sag' es dann der Herrin mein

(Vielleicht wird euch das günstig sein) [bookmark: page97]

Daß ihr als Beistand wünschet mich,

Wenn man euch schneidet schmerziglich.«





		So ritten wir zusammen den Weg nach Graz, und der Arzt fing
eines Montags in aller Früh mit dem Schneiden an. Er wollte mich
binden, doch ließ ich dies nicht zu. Er meinte, es geschehe leicht
ein Schaden –

		

	95
	»Und zuckt ihr bloß einen Faden
breit

Gar leicht ich dann daneben schneid« –

Ich sprach: »Das will ich schon vermeiden!

Freiwillig komm ich her zu leiden,

Getrieben nicht von Leibesnot;

Wenn's mir auch bringen könnt' den Tod.

Deshalb werd ich auch halten still,

Es schmerze mich, so arg es will.«



	96
	Sein Zögern dauerte nicht lang.

Ich saß vor ihm auf einer Bank

Da nahm er's Messer in die Hand

Und schnitt, wo mir die Lippe stand.

G'rad bei den Zähnen lief der Schnitt

Den ich geduldiglich erlitt.

Das Schneiden rascher war getan,

Als ich es euch erzählen kann.



	97
	Er hat mich meisterlich geschnitten
–

Ich habe männlich es erlitten.

Es schwoll der Mund dann an derart,

Daß er war wie ein Ball so hart.

Die Wund' begann er mir zu pflegen –

Der Knapp fing jetzt an sich zu regen.

Er sprach: »Dabei bin ich gewesen!

Ihr Herr mögt rasch davon genesen. [bookmark: page98]



	98
	Als letztlich ich euch ließ
allein,

Ritt ich zu meiner Herrin Heim,

Sagt ihr, Ihr wollt euch schneiden lassen.

Kaum konnte sie die Kunde fassen!

Sie sprach sogar: – ›Er tut es nicht!

Du hast erzählt mir ein Gedicht!

Ich hoff', er wird die Torheit meiden

Und sich zu Graz nicht lassen schneiden.‹



	99
	Nun hab ich alles recht gesehen

Wie an euch Wunder sind geschehen.

Jetzt will durchs Land ich weiter fahren.

Der liebe Gott mög euch bewahren,

Auch mach' er baldigst euch gesund.

Ich aber tu der Herrin kund,

Wie man den Mund euch hat geschnitten

Und ihr es tapfer habt erlitten.«



	100
	»Du sollst von mir der Fraue
dein,

Nur sagen dies: Er dient in Treuen!

Ich wag es nicht, ihr mehr zu bieten.

Du magst, was ich hier hab erlitten

Erzählen, und daß es einer Frau geschah,

Der diene ich, ob fern ob nah.

Die sprach, gar häßlich sei mein Mund –

Darum geschah der Schnitt zur Stund.





		Der diene ich und was ihr an mir nicht behagt, das opfere ich
ihr ohne Bedenken. Mißfiele ihr meine rechte Hand, – ich schlüge
sie ab. Doch ich will davon nicht sprechen. Sag nur – er will das,
was die Herrin will.« Der Knappe schied – ich aber lag an der Wunde
wohl sechseinhalb Wochen dort.

		

	103
	Wie mir geschah – das war nicht gut
–

[bookmark: page99] Vor Hunger
schwand mir fast der Mut,

Und auch viel Durst erlitt da ich;

Ich konnte bringen nichts in mich.

Denn Zahn' und Lippen taten weh.

'ne Salbe grün, etwa wie Klee,

Die strich man mir auf meinen Mund –

Die stank wie ein krepierter Hund.



	104
	Wenn mich des Leibes Not
bezwang,

So daß ich speiste oder trank,

So kam auch Salbe mit in mich

Und der Geschmack war fürchterlich.

D'rum Essen, Trinken widerstand

Mir. So ich in Kürz' mich fand

Fast wie die alten siechen Leut',

Die kraftlos werden durch die Zeit.



	105

u.
	In Graz hab ich so lang
verweilt,

Bis daß die Wund war ganz geheilt.



	106
	Dann ritt ich hurtig durch das
Land,

Bis ich die liebe Niftel fand.

Als die mich so verändert sah,

Zu mir voll Freude sie sprach da:

»Den Mund nun niemand tadeln soll.

Denn er ist jetzt wahrhaftig wohl!

Die Sach' ist abgelaufen so,

Daß ich darob bin herzlich froh.

Als unverzagt ich dich nun kenn',

Und einen Kühnen ich dich nenn.



	107
	Gleich will ich schreiben voller
Fleiß,

All das, was ich von dir jetzt weiß,

Es senden dann an jene Stätt',

Die dir so viel ist, wie Gebet.

[bookmark: page100] Ich meine
deine süße Frau.«

»Niftel mein, das lohn dir Gott

Vielsüßes Weib, getreuer Bot!

Du hast mir so viel Lieb' getan,

Daß ich dir's gar nicht danken kann.



	108
	Ein neues Lied ist mir
gelungen,

Das habe ich zu Graz gesungen.

Als ich dort krank bin lang gelegen.

Das sollst du in den Brief auch legen.

Die Weise hab' ich auch ersonnen.«





		 

		Das ist diu ander Tanzwîse.

		Ich vermag nicht zu singen

Von der Nacht – die gibt mir Freude nicht!

Das fröhliche Klingen

Bringt mir der Tag, denn er ist licht.

Auch gleichet sein Schein

Der Frauen mein;

Davon allein.

Muß er selig sein.

		Es mag von Rechten

Loben die Nacht, dem selig Lager ist bereit,

Mir tut sie flechten

Sehnendes Leid.

Darum ich sie meid'.

Und lobe den Tag,

An dem ich sie mag

Sehen, die mir wohl heilet Sorgenplag.

		Den Tag ich ehr'

Da ich die Vielliebe erstmals sah.

Seither immer mehr

Gab die Nacht mir Leid und Ungemach.

Sie ist mir gram,

[bookmark: page101] Ich ihr
allsam. = ebenso.
 Heil dir Tag,
vielselig sei dein Nam'.

		Wenn mich bedrückt

Haben nachts die Sorgen in heller Schar,

Werd' tief ich beglückt

Wenn der Tag erstrahlt klar.

Mich erfüllet der Wahn

Daß ich gehen kann,

Meine holde Frowe schauen an.

		Gar gerne ich wollt'

Loben die Nacht, ging es mir einmal so,

Daß ich liegen sollt'

Nahe bei ihr, die mich nun macht unfroh.

Was war ich dann

Für ein sel'ger Mann!

Weh mir, daß sie's nicht gewähren kann.

		Die Niftel war bereit, Lied und Brief zu senden und wir machten
aus, daß sie eine Antwort der Frowe mir nach Liechtenstein senden
solle. So schied ich – sie aber sendete rasch einen Boten – der nur
kurz bei der Frowe verweilte. Denn als die Brief und Lied gelesen,
antwortete sie in einem Schreiben, das mich seither oft und oft
gefreut hat. Diese Antwort ließ die Niftel mir sofort zukommen –
und ich hätt' es nimmermehr gedacht, daß ein so kurzes Briefelein
ins Herz könnt bringen Sonnenschein.

		Der Brief lautete so: [bookmark: text7]F7

		Meine Huld und meine Gnade entbiet ich dir willig und tue dir
kund, daß ich am nächsten Montage von dem festen Hause abreise, auf
dem ich jetzt sitze, und zur Burg reise, die du wohl kennst und bin
die Nacht über in dem Markte, der in deiner [bookmark: page102] Nähe liegt. Nun bitte ich dich, es
nicht zu versäumen, daß du mich besuchst, denn ich will dir auf all
das antworten, was du mich hast wissen lassen. Sollte auch dein
Neffe hinkommen, so sähe ich ihn gerne, um zu sehen, wie sein Mund
jetzt ist, aber sonst aus keinem Grunde.

		

	115
	Kaum war der Brief mir
vorgelesen,

Bin auf der Reis' ich schon gewesen.

Ich freute mich aus Herzensgrund,

Daß ich die Frow' nun sehen kunnt.

Ich ritt den Weg einher gar froh –

Doch fand ich sie behütet so,

Daß abends ich sie gar nicht sah,

Womit mir Leides viel geschah.



	116
	Vergebens sucht' ich Schlaf die Nacht
–

Des Morgens, da die Sonn' erwacht',

Hob ich vom Lager mich geschwind,

Ging hin, zu ihrem Ingesind.

Ich fand dort Ritter, viele Knecht' –

Die grüßte ich, wie's war mein Recht.

Erhielt auch schönen Gegengruß

Wie ritterlich man danken muß.



	117
	Ein Pfaff dann eine Messe sang.

Dabei wurd mir die Zeit nicht lang,

Da mir gar Liebes dort geschah –

In Muß' ich meine Frowe sah –

Gar linkisch ich mich dann benahm,

Als ich zur holden Schönen kam.

Sie blickt mich an, den Kopf sie neigt.

Mein Auge spricht – die Lippe schweigt.



	119
	Gar rasch die Meß' ein Ende nahm
[bookmark: page103]

Und schon ein Knappe zu uns kam.

Hinaus hieß er die Männer gehen;

Doch ließ man uns nicht lange stehen.

Die Frau ritt weiter ihren Weg;

Da rief die Niftel mich hinweg.

Sie sah mich fröhlich lachend an

»Du bist im Glück'« so sie begann –



	120
	»Die Herrin hat erlaubet dir,

Daß du heut selber sollst mit ihr

Reden, was dich dünket gut.

Gewogen ist dir heut' ihr Mut.

Du sollst, wenn es sich fügen kann,

Vorreiten zu ihr – und dann –

Dann red' mit ihr, wie's ist dein Will!

Doch rat ich, schieß nicht übers Ziel.«



	121
	Da ward ich froh – und gleich
bereit

Nach vorn' ich zu der Süßen reit'.

Als ich sie vor mir reiten sah,

Mein Herz voll Freude sprach allda:

»Faß' hohen Mut, du sollst mit ihr

Nun reden, was gefallet dir;

Sie trabt vor dir, ganz ohne Hut,

Red' hold mit ihr, was dich dünkt gut.«



	122
	Auf gleicher Höhe ritt ich
bald.

Doch sie, gewahrend die Gestalt

Dreht sich von mir, zur Seite blickt –

Wovon so schwer ich wurd' bedrückt,

Daß mir erstummet in dem Mund

Die Zunge zu derselben Stund.

Hernieder sank mir tief das Haupt

Als wäre ich der Sprach' beraubt. [bookmark: page104]



	123

u.
	Ein andrer Ritter zu ihr ritt.

Ich kam zu mir und Schweres litt



	124
	Ich, als ich die beiden sah.

Mein Herze zu mir sprach allda:

»So red doch, arg verzagter Leib!

Du fürchtest ein so gütig Weib!

Sie hat, bei Gott, dir nichts getan –

Weh, daß dein Mund nicht reden kann.

Auch höre, Leib, was ich dir sage:

Willst du in Worten jetzt sein zage,

So wird sie bald sich nie mehr zeigen

Und muß dich halten für einen Feigen.«



	125
	So hat mein Herz mich
ausgezankt.

Da hab' ich wieder mich ermannt

Und ritt zu ihr; als das geschah,

Die Reine, Süße an mich sah.

Vor ihrem Blick ich so erschrak,

Daß wieder ich nur Schweigens pflag.

Der Minne Kraft war's, die im Nu

Mir band die Lippen feste zu.



	126

u.
	Ihr sollt fürwahr mir glauben,
daß

Ich wüßt nicht mehr, wie, wo, was?



	127
	Und wieder sprach das Herze
mein:

»Du mußt fürwahr unselig sein!

Du bist, bei Gott, ein schlechter Mann:

Da sie dich blickt gar freundlich an,

Und du trotzdem kein Wort jetzt findest,

Der du sonst gern ihr Lob verkündest.«

»Sieh' Herze mein, ich weiß es wohl,

Was ich zu ihr jetzt sprechen soll.

Doch weiß ich nicht, wie es geschieht – [bookmark: page105]

Kein einz'ger Laut dem Mund entflieht.«



	128

u.
	»Du sollst fürwahr dies glauben
mir

Du schaffest große Unbill dir.



	129
	Ich will es dir auf Ehre sagen
–

Du wirst noch diese Stund' beklagen,

Zu der dein sonst beredter Mund

Mit einemmal bloß schweigen kunnt.

Nun sieh, du böser, übler Leib,

Da reit't vor dir das werte Weib.

Warum bist du nicht neben ihr?

Gesteh' doch deine Wünsche ihr.«



	130
	So ritt ich wieder zu ihr hin.

Da war benommen mir der Sinn.

Die Angst zu sprechen war so groß,

Daß das Herze mir mit manchem Stoß

Mit Sprüngen sprang in meiner Brust.

Es wollte reden voller Lust.

Es sprach: »So sprich! So sprich! So sprich,

Bevor noch jemand störet dich.«



	131
	Ich hätte gerne sprechen mögen

Zehn Stunden sollten kaum genügen –

Da hat die Zunge mir versagt.

Das machte wieder mich verzagt –

Ich nichts mehr davon sprechen will –

Ich schied von ihr genau so still

Als wie ich kam – kein Wort ich sprach!

Gar oft erging's mir so den Tag!



	132
	Die Tagesreis' ein Ende nahm.

Die Holde, Süße, Reine kam

Dorthin, wo sie die Nacht wollt' sein.

Des war unfroh das Herze mein.

[bookmark: page106] Die Frau sollt'
man vom Rosse heben –

Ich bat, das Eisen mir zu geben.

»Ich half schon vielen Frauen wert.

Wenn ab sie stiegen von dem Pferd.«



	133
	Noch saß sie ruhig auf ihrem
Pferd,

Um sie herum manch Ritter wert.

Mit diesen scherzte sie und lachte;

Das Hebezeug herbei man brachte.

Sie sprach: »Mir scheint, daß meine Last

Zu euren Kräften gar nicht paßt.

Ihr sehet auch noch aus recht schlecht –

Die Krankheit hat euch wohl geschwächt.«



	134
	Auf meine Kosten ward gelacht –

Da trat aufs Hebezeug sie sacht

Und glitt vom Sattel auf die Erd'.

Dabei verstohlen in's Haar mir fährt

Die kleine Hand und aus dem Haar

Eine Lock' sie reißt, wie's eben war.

»Das sei dir, weil du warst verzagt!

Von dir war andres mir gesagt!«





		Und während sie zu ihren Frauen schritt, stand ich verstört da,
dachte – »Wehe! Wie ist mir geschehen! Ich hab mich so benommen,
daß sie recht hat, wenn sie mir nie wieder gnädig wird.« So stand
ich in Beschämung – doch bald hieß ein Ritter mich den Platz
verlassen, damit die Frauen in ihr Gemach könnten. So ritt ich denn
zu einer Herberge in der Stadt, fand ein entlegenes Kämmerchen und
erklärte den Leuten, ich sei krank. Dies war auch wahr. Ich war wie
zerschlagen und mein Herz litt große Not. Schlaflos wälzte ich mich
hin und her, beklagte mich, mein Schicksal, mein Benehmen, und
betrachtete meine [bookmark: page107] Frowe als verloren. In Klagen verbrachte ich die
Nacht. Ich saß, ich lag, ich stand, ich ging, rang die Hände in
Verzweiflung. So fand mich in der Früh einer meiner Verwandten. Der
fragte, was mir fehle. Ich sagte: »Schmerzen hab ich in meinem
Herzen, sie werden ärger und ärger, so daß ich meine, es wird mir
brechen. Ich kann weder sitzen noch stehen, bloß wenn ich gehe,
kann ich es ertragen.« Er erwiderte: »Es ist ein Arzt im Orte.«
»Den bringe mir.« Und während er in die Stadt eilte, bat ich um Roß
und Knecht, und sprengte dorthin, wo ich die Frowe gestern
verlassen hatte. So wie ich es mir gewünscht hatte, kam sie mir
entgegengeritten. Sie grüßte mich – und ich – redete. »Gnade! meine
Frowe, Gnade! Um Gottes willen, der Tugend willen, die er euch
geschenkt, habt Gnade. Gnade, gnadenreiche Frau! Ihr seid es, an
der meine Freude hängt, ihr seid meiner Freuden hohe Zeit.

		

	147
	»Ihr dürfet glauben mir
fürwahr,

Ich hab euch alle meine Jahr

Gedienet, seit der süßen Stund',

Da eure Schönheit mir ward kund.

Bin euren Diensten Untertan

In Treuen, so gut ich's eben kann.

Den Dienst, den hab ich euch geweiht,

Mit lauterlicher Stätigkeit –



	148
	Herrin all der Freuden mein,

Nun laßt mich euren Ritter sein,

Den Dienst mir gnädiglich erlaubt.

O teure Frau, ich bitt euch, glaubt,

Daß ich noch niemals was gewann.

Noch künftiglich gewinnen kann

So Liebes, als wie euren Leib, [bookmark: page108]

Viel reines, süßes, holdes Weib.



	149
	Seid gnädig mir um eurer Tugend

Um eurer hochgelobten Jugend

Um eurer hohen Würdigkeit

Willen. Denkt meiner Stätigkeit!

Laßt mich genießen, daß ihr seid

Die Liebste mir zu jeder Zeit.

Tut mir, wie's eurer Gnade frommt.

Ich diene euch, was immer kommt.



	150
	Ich will um euch, vielwertes
Weib,

Gar gerne wagen meinen Leib.

Womit ein Ritter dienen soll.

Damit will ich euch dienen wohl.

Ich soll, ich muß, ich gerne will

Euch dienen bis an des Lebens Ziel.«



	151
	»Schweiget! Ihr seid wie ein
Kind

Und gegen hohe Dinge blind.

Ihr sollt die Rede lassen sein.

Wenn lieb euch ist die Gnade mein.

Und reitet von mir balde weg.

Ihr seied mir noch viel zu keck.

Euch mag die Red' zu Schaden kommen.

Sie kann auch niemals zu was frommen.«



	152
	»Vielliebe Frau, ihr sprechet
wahr;

Ich bin gar töricht noch fürwahr.

Daß ich mit euch nicht reden kann,

Wie's ich in meinem Sinne han.

Doch bin ich immerhin so weis'.

Daß ich erwerbe Ritters Preis

In eurem Dienste ohne Wank.

Dazu bin ich wohl nicht zu krank.«





		[bookmark: page109] »Nun lasset
mich endlich mit eurem Geraune in Ruh! Ihr wisset wohl, man behütet
mich. Wenn jemand eure Worte vernommen, mag mir das schaden. Lasset
mich in Frieden!« Dabei sah sie sich um und rief einem Ritter zu:
»Ihr sollt her zu mir reiten – es ist nicht gut, daß nur einer bei
mir ist. Seht zu, daß das nimmermehr geschieht.« Darauf ich: »Sie
hat recht gesprochen. Es schickt sich nicht, daß ihr uns zwei
allein lasset. Ruft noch mehr Ritter her.« So ritten dann sechs
oder mehr mit uns.

		Das war das Ende unseres Zwiegespräches.

		Da nahm ich Abschied, und ritt fröhlich davon – denn schließlich
war es mir doch gelungen, ihr, meinem Freudenscheine, etwas von
meinen Wünschen zu sagen.

		Voll freudigen Mutes suchte ich ritterliche Taten – wo es solche
gab, sah man mich. Und es gelang mir auch in diesem Sommer, einen
tapferen Ritter in gleichem Kampfe niederzustechen. So lange das
warme Wetter anhielt, zog ich als rechter Frauenritter in den
Landen umher. Und erst als der Winter kam, fand ich Ruhe. Da
dichtete ich ein Lied und ein Büchlein, die ich beide durch meine
Niftel an die Herrin gelangen ließ.

		

	160
	Der Bot war bald an sie
gelangt.

Er war der Frowe wohl bekannt.

Sie hieß ihn froh willkommen sein.

»Gnade«, sprach er, »Herrin mein.

Ich hab ein Büchlein euch gebracht,

Das sollt ihr lesen gegen Nacht.

Es steht darein ein gut Gebet,

Vieltugendsame Fraue, seht.«



	161
	Das Büchel da die Süße nahm.

Wie es der Sitte wohl zukam. [bookmark: page110]

Sie meint, es stund' drin ein Gebet.

Neugierig sie's aufschlagen tat.

Sie blättert' hier, sie blättert' dort –

Da standen drin gar süße Wort!

Ein Lächeln spielt um ihr Angesicht.

Nun höret, wie das Büchel spricht.





		 

		Hie hebt sich daz erste
Buechelîn.

		»Deinen Weg behüte Gott

Du kleines Buch, getreuer Bot,

Daß du glücklich weiter fahrest.

Deine Zucht dabei bewahrest.

Mit Reden, wie man bei Hofe soll.

Und kannst dich da gebahren wohl.

So hab ich Freud' – du Ehr'

Ohne Zweifel, immer mehr.

Zu dem, was mir bereitet Freud

Wirst du wohl gerne sein bereit.

Heil den Augen, welche wollen

Offen oder auch verstohlen.

In dich am Hofe sehen.

Und kannst du hohe Art erspähen.

So ist 's sie, der ich dich gesandt,

Der immer dienet meine Hand.

Die Reine, die Süße, die Gute genannt,

Und als die Beste anerkannt,

Die die Herrin ist über alles Land.

Deß sei vor Gott meine Seele Pfand.

Ach! Dürftest du von mir

Gnade heischend künden ihr

Gruß und all die Dienste mein!

Könnte es leicht schicklich sein.

Und war es nicht gar zu viel.

Und ging's nicht über der Sitte Ziel

So solltest du der Guten sagen,

[bookmark: page111] Wie nahe ich
sie hab' getragen

Nun lange schon in meinem Mut

(Gott halt' es mir zu gut)

Und wie ich ihr statt and'rem Weib

Das Herze mein und auch den Leib,

Den Mut, den Sinn und all mein Leben

Zu Lehen gerne hab' gegeben.

Und wie ich gerne ihrer Huld

Wegen, schweres Leid erduld';

Gut, Leib und Ehre,

Zu ihrem Dienst kehre.

Ihr, die mein Herz zuerst erschloß

Und hinein als erste schoß

Die Gedanken der Minne,

Der stark sehnenden Sinne ...

Das tat sie alleine,

Die Süße, die Reine,

Die Hohe, die Werte,

Die würdigste der Erde,

Von rechter Weibeswürdigkeit.

Das nehm' ich wohl auf meinen Eid,

Daß sie ganz ohne welche List

Voll mancher hoher Tugend ist,

Zu hoher, als daß mir wär' gegönnt

Zu sprechen, wie ich es sonst könnt'.

Auch magst du wohl der Guten sagen,

Und mir dabei ja nicht verzagen.

Daß ich auf ihre Gnade gar

In hohen Freuden jauchzend fahr'

Seit der seliglichen Stund',

Da ich ihr tat ein wenig kund,

(Doch weniger, als ich es sollte

Und als mein Wille es auch wollte)

Den heischenden Willen, den ich trage

Nach ihrer Gnade manche Tage,

Und daß ich um ihrer Gnade Gewinn

Ihr Ritter immer gerne bin. [bookmark: page112]

Das mag ihre Güt' erlauben wohl,

So wie sie es von Rechtens soll.

Da ich von Kindheit an ihr Knecht

Gewesen bin, so hat sie Recht,

Daß sie mich laß' ihr'n Ritter sein.

Ich leiste ihr die Dienste mein.

So daß sie ihrer sich nicht braucht schamen.

Es sei für ihren vielwerten Namen

Immer mehr noch sein getan,

Was ich an Dienst nur leisten kann.

Dazu dien' auch mein neuer Sang.

Scheints aber ihr, ich sei zu krank

An meinen dummen jungen Tagen,

Daß ich die Bürde nicht könnt' tragen.

Wie sie gar süß es hat gesprochen

Jüngsthin, als sie mich hat gesprochen –

Um meinetwegen ihr doch künd:

»Bin ich an Alter nur ein Kind

So bin ich doch nun schon so weis'.

Daß ich erringe Ritters Preis,

Wenn sie's als Dienst annehmen will.«

»Bot', ich getrau' mich nicht so viel

Auftragen, als ich sollte.

Selbst wenn ich's tun wollte

Und ich mit Recht vertraue dir.

Und bringst du liebe Märe mir.

So steht fürwahr meine Freude hoh,

Bin dann auch immer mehre froh.

Drum lieber Bote werbe so.«

»Was ihr gebietet wird getan.

Könnt' ich, wie ich den Willen han.

Den Lohn als Bot' erwerben

Ich ließ ihn sicher nicht verderben,

Möcht dem mich unterwinden.

Daß keiner wohl möcht finden.

Daß ich dabei je müßig sei.

Nur diese Huld von euch mir sei, [bookmark: page113]

Daß ich die Ängsten sage,

Die diesetweg' ich trage.

Ich weiß, wie es bei Hofe steht,

Wo Frau Gerüchte spähend geht

Und nimmt da alle Dinge wahr!

Da würde ich zum Spotte gar!

Mein größtes Leid will ich gestehen –

Hab' nicht das Recht zu Hof zu gehen!

So rechte, reine Weibeshand

Die ihr mir habet oft genannt

Wie dürft' ich die wohl rühren an?

Doch war' ich so wie ihr ein Mann

(Was ich zu meinem Leid nicht bin)

Und hätt ich tausend Männer Sinn

Ich wind' die Fahrt besorgen wohl.

Niemand mir das verbieten soll.

Und sollt' sie zürnen ob der Kund

Es leichtiglich geschehen kunnt

(Gar gut kenn ich der Frauen Zorn)

Daß ich das Leben hab' verlor'«.

Sie ordnet an, ganz kurzer Hand

In ihrem Zorne, daß verbrannt

Ich werd auf einem Roste.

Wer kommt mir da zum Troste?

Oder mir geschehen Schmerzen,

Von ihr in meinem Herzen,

Das nimmermehr heilt.

Ärger als gevierteilt.

Als wie ein Sonnenstaub so klein

Ist vielleicht das Licht mein!

Soll aber es mir so ergehen.

Daß ich doch Hoffnung kann ersehen.

Daß sie bezähmt den Zorn auf's Best'

Und mich zur Rede kommen läßt, –

So wie ich meine Rede sage

Schon von demselben Tage

Des kann ich sicher sein – [bookmark: page114]

An, muß ich in den Kerker rein –

Er heiße Lade, heiße Schrein.

Ich muß verschlossen sein –

Wie im Gefängnis!

Von solcher Betrübnis

Werd ich gewiß verderben.

Und was ich sollte werben.

Das ist verdorben gar.«

»Nein, wie immer ich fahr,

Deine Angst ist ohne Not.

Wer sollt' in den Tod

Einen lieben Boten senden?

Mein Haupt wollt' ich verpfänden

Selbst wenn ich gegen sie nicht gut getan

(Wozu den Willen ich nie gewann)

Wird sie die Zucht nicht brechen.

Zu dir nichts Arges sprechen!

Du kannst vielmehr mir glauben das:

Sie kommet dir entgegen, daß

Du glaubst, du wärst des Kaisers Kind!

So groß die Tugenden ihr sind!

Was willst du größ're Ehr'

Was willst du Freude mehr

Als die, die heimlich dir

Geschehen wird von ihr?

Dürft' ich wie du ihr nahe sein,

Der liebenswerten Frowe mein,

Ich tauschte selbst nicht um den Gral

Den der kühne, werte Parzival

Mit harter Müh nach Ritters Sitt'

Und vielem Leide sich erstritt.

Ich tauschte deine Stelle dort

Um für kein Reich an andrem Ort

Und hätte ihrer Minne Sold

Viel lieber als aller Heiden Gold.

Und wüßt' verschwiegen ich deinen Sinn,

Ein Geheimnis gäbe ich dir hin [bookmark: page115]

Und einen Wunsch, den ich han

Nun schon gar lange Zeit getan

Mit Herzen und mit Mund

Von getreuer Seele Grund.

So wisse denn du Bote mein.

Der selber ich möcht' gar gerne sein.

Wenn du kommst an das Ziel der Reis'

Und dich die kleinen Händchen weiß.

In Gut' beginnen zu wenden,

Zu streicheln, an allen Enden,

Und ihrer lieben Augen Blick

Verstohlen kommt zu dir zurück

Sie dir zukehrt den roten Mund –

Da, zur selben Stund'

Möcht' ich 'nen Kuß ihr stehlen –

Das sollst aber treu verhehlen!

In welchem Glücke war ich dann!

Was war ich für ein sel'ger Mann!

Ich war' so freudenreich.

Daß ich den Englein gleich

Ohn' allen Zweifel war.

O weh! Ich klage immer mehr.

Daß ich die Fahrt da lassen soll;

Das tut mir anders als wie wohl.

Es geleiten dich fürwahr dahin

Mein Herz und alle meine Sinn,

Und reden von meinem Willen viel

Doch niemals mehr als was zum Ziel

Ihren Ehren wohl geziemt.

über Minne Rat mein Herz sich nimmt.

Keinen Wunsch, der wenn auch klein.

Gegen ihre Ehre könnte sein.

Haben meine törichten Gedanken

Die an allerlei Gebrechen kranken,

Verleitet mich gegen die Fraue mein –

Bot! Das soll verschwiegen sein!

Nicht ihr zu Ohren werden bracht

[bookmark: page116] Da ich,
bei Gott, nicht dran gedacht.

Mir wär der Gedanke all zu viel –

Nimmer ich so dummeln will,

Mich auch niemals vergehen,

Sie heimlich zu sehen

Ohne Erlaubnis freventlich«. [bookmark: text8]F8

		Als meine Frowe das Büchlein gelesen hatte, fragte sie: »Sag'
an, wer hat dich hergesendet? In wessen Auftrag bist du
hergeritten?« »Meine Herrin sendet mich« erwiderte er. »Und weißt
du, was da drinnen steht?« »Viel hochgelobte Frau, das ist mir bei
Gott unbekannt. Meine Herrin hat mir nichts anderes gesagt, als daß
da herinnen ein Gebet stünde. Sie hat mir auch einen Brief
mitgegeben, von dem ich überhaupt nicht weiß, was er enthält. Ich
weiß nur, daß ich ihn hier abgeben soll. Nehmt ihn, Fraue, von mir
und wisset, daß, so jung ich auch bin, ich eine Botschaft wohl
ausrichten und auch verschwiegen sein kann.« Sie nahm den Brief,
hieß den Boten warten. Frohgemut ging sie in ihr Gemach, wo sie den
Brief las. In dem Briefe aber stand folgendes Lied.

		 

		Eine langiu Wise.

		Fraue, liebe Fraue mein.

An deinem Dienst ich nie verzage.

Wie du willst, so will ich sein.

Merk' dir auch, was ich nun sage:

Fraue, ich weiß wohl, wenn ich deinen Freundesgruß

Nicht verdien in meinen jungen besten Tagen,

Daß ich in Sorgen altern muß. [bookmark: page117]

		Wie töricht auch mein Herze sei,

So gibt es mir doch guten Rat;

Daß meinen Dienst ich euch wohl weih' –

Euch, die jede Tugend hat.

Da es mir seinen Rat mit Treuen sagt,

Deß mir der Leib, der Mut noch nie ward frei,

So folge ich ihm auch gar unverzagt.

		Kaum daß ich die Vernunft gewann,

Da riet es mir das Herze mein:

Wenn ich erst einmal würd' ein Mann,

So müßt' ich ihr zu Diensten sein.

Nun ist gekommen mir die Zeit, die ich ihr dienen soll.

Nun helf mir Gott, daß ich so leist, die Dienste mein,

Daß nicht bloß Leiden ich mir hol

		So ist sie über meinen Leib

Herrin und übers Herze mein,

Sie, das viel wunderwerte Weib:

Und wessen sollte ich je lieber sein?

Wollt' sie die Dienste mein und meinen Sang,

Wo würd' mir sonst so großer Gnaden Schein?

Wo fand ich sonst so rechten hohen Dank?

		Wer könnte mir so hohe lohnen

Den Dienst und all mein sehnend Leid?

Als die, die ich mir hab gewonnen?

Denn sie hat Zucht und Würdigkeit.

Hoher Mut, du zwingst mir den Leib zu hoh

Und das Herze mein ist gern dazu bereit

Da es ja stets die nied're Minne floh.

		Nied're Minne! An Freuden tot

Ist der, dem sie hat obgesieget.

Gibt auch die hohe, sehnende Not,

Heil doch ihm, der derselben pfleget;

Sie gibt Sorge – doch ist die Sorge freudenreich.

Frau – daß meine Sorg' euch wenig wieget

Darüber sorg' ich mich immer gleich.

		[bookmark: page118] Zwei
Tage weilte der Bote – da sendete die Frowe nach ihm und sprach:
»Da nimm das Büchlein und bring es wieder deiner Herrin. Ich hab's
genau gelesen. Es steht wohl ein gut Gebet darin, doch will ich's
noch bedenken.« So brachte der Bote das Buch wieder seiner Herrin.
Die machte es auf und bemerkte, daß nun mehr darin geschrieben sei.
Da schickte sie es mir sofort. – Und ich, als ich an einer Stelle
mehr Zeichen sah, ward froh und vermeinte: »Ich weiß wohl, sie ist
gut. Vielleicht schreibt sie mir auf dieser Seite hier Dinge, die
meinen frohen Mut vermehren. Vielleicht hat sie mir Freundesgrüße
entboten. – Da will ich dann in Freuden leben und all mein Trauern
gern aufgeben.« Mein Schreiber weilte nicht bei mir, der heimlich
meine Briefe las und meistens auch die meinen schrieb. Davon das
Büchlein liegen blieb, ungelesen zehn der Tage. Bei meiner Ehre ich
euch sage, daß all die Zeit das Büchelein, niemals kam vom Busen
mein. Wenn ich des Nachts des Schlafes pflag, das Büchlein nahe bei
mir lag. Ich hatt' es lieb und dachte mir, es stünd' am Ende etwas
hier, von meiner Fraue, davon meine Sehnsucht würd gestillt.
Endlich kam mein Schreibersmann, den ich in meine Kammer nahm (das
mußte gar verstohlen sein), bat ihn zu lesen das Büchelein. Und als
er's las, da stand darein (nun kann's ja wohl gesaget sein)

		Es spricht mancher Mann,

Woran sein Herz nicht glauben kann,

Besonders wenn von fremden Dingen

Er begehrt zu gewinnen Sinne.

Wer begehrt, was er nicht soll

Der hat's sich selbst versaget wohl.

Wer begehrt, was er nicht soll.

Der hat's sich selbst versaget wohl. [bookmark: page119]

Wer begehrt, was er nicht soll,

Der hat's sich selbst versaget wohl.

		Als mir vorgelesen worden, was ich euch hier gesagt habe, tat es
mir weh; mein armes Herz war voll Trauer und mein Leib war schwer.
Dann sprach ich: »Wie mir die Reine, Süße tut, das muß von Recht
mir dünken gut. Was immer sie über mich sprechen mag, das muß mir
gut dünken. Denn da ich mich ihr gegeben habe, muß ich nach ihrem
Willen leben, sie tue mir übel oder wohl – Mein Leben lang ich ihr
dienen soll in Treue, bis an meinen Tod. Wie jung ich auch an
Jahren bin, so weiß ich doch genau, daß es in der ganzen Welt kein
anderes Weib gibt, von dem ich so froh und hochgemut werden könnte,
wie von ihr. Daher will ich ihr in Treue weiter dienen. Und endet
einmal der lange Winter, so werde ich ihr wiederum irgendwie
dienen, daß ich ihr besser gefalle. Leib und Gut wag' ich um
sie.«

			[bookmark: foot2]Der Frauendienst beginnt
mit den Worten:



Den guoten wîben sî genîgen

von mir ....



die mehr sind als eine Inhaltsangabe. Sie gewähren einen Einblick
in die Seele, in der es von Frauenminne singt und jubelt. Darum
steht der Gruß an die Frauen an der Spitze der Lebensbeschreibung –
schließt sich ein Hymnus über die Frauen an. Dann erst beginnt der
Liechtensteiner sein Werk. D. Hrsg.
	[bookmark: foot3]Die
Streitfrage, ob man Österreich oder Istrien lesen soll, erscheint
mir gänzlich belanglos.
	[bookmark: foot4]Die Nummern bezeichnen die Strophen des
Originales nach der Bechsteinschen Ausgabe. Hrsg.
	[bookmark: foot5]Fehlt eine Zeile Text.
	[bookmark: foot6]= ebenso.

	[bookmark: foot7]Der erste uns
erhaltene Privatbrief in deutscher Sprache!
	[bookmark: foot8]Das Büchlein
hat zwar ungefähr doppelten Umfang, doch glaube ich, daß die
mitgeteilte Probe genügt, um sich ein Bild davon zu machen.
Hrsg.


		Aventiure von dem Turney ze Frisach

		Um die Fasten kam neue Kunde. Es wolle der Markgraf von Istrien
den Fürsten von Kärnten angreifen. Als dies Fürst Leopold von
Österreich vernahm, sprach er: »Das gestatte ich nicht! Ich will
versuchen einen Vergleich zu stiften, und will in Kürze einen Tag
einberufen.« Er sendete einen Boten an die beiden Fürsten mit der
Bitte, ihm zu gestatten, zwischen ihnen zu vermitteln. Und als
beide damit einverstanden waren, wurde ein Tag für die Klage der
Fürsten einberufen und zwar nach Friesach auf den Tag Sancti
Philippi (erster Mai). Als ich davon hörte, freute ich mich von
Herzen, ging zu meinem Bruder und sprach: »Dort zu Friesach kommt
eine [bookmark: page120] große
Menge Herren zusammen. Deren Ritterschaft sollten wir prüfen.« »Du
hast gut geraten,« erwiderte er. »Da wollen wir uns mit Rittern in
den Wald legen und all den Tag jedem, der Kampf begehrt, ihn auch
gewähren. Und damit man zu uns stößt, wollen wir es verlauten
lassen. Viele werden kommen. Denn dann ist Maienzeit, zu der man
ungern zu Hause liegt.«

		»Bruder«, meinte ich, »da hast du recht. Und sendest du Boten
auf die eine Seite, so will ich sie auf die andere schicken.« So
ritten sie denn überall durch die Lande und wirklich kam zu Ehren
der Frauen manch tapferer Ritter. Als Zeit und Tag nahe waren,
ritten die Boten der Herren in die Stadt und machten Herberge. Der
Marschall des Fürsten von Österreich aber bat die Gäste, sie mögen
sich züchtiglich betragen. In der Stadt fand jeder Fürst die
Herberge so, wie er sie sich erbeten hatte. Grafen, Freiherren,
Dienstmannen, fanden im ganzen Orte verteilt, ritterlich Gemach.
Nun will ich euch sagen, wer alles zu dem Tage kam und sich in
Friesach aufhielt. Da waren zunächst der Fürst Leopold und der
Markgraf von Istrien, dann Herzog Bernhard von Kärnten, Markgraf
Diepold von Boheburg, Graf Albrecht von Tirol und Graf Meinhard von
Görz. Dann sah man den von Liebenau, einen von Heunburg, der mit
mehreren Rittern eintraf, Grafen Hermann von Ortenburg.

		Graf Ulrich von Pfannberg war da – dann Hugo von Taufers und die
Brüder von Schauenberg. Ritterlich hielten Einzug der Domvogt von
Regensburg, Herr Otto von Lengenbach, der von Auersperg, Konrad von
Sonneck, Dietmar von Pottenstein. Von den Lehensleuten nenne ich
euch Hartnid von Ort, Hartnid von Wildon, den von Stubenberg,
Herren Reinprecht von Murreck, der mit vielen Rittern kam, Rudolf
[bookmark: page121] von Ras,
einen Königsperg, Hermann von Kranberg (Krainverg?), Herren Offo
und zwei Heinrich von Pitten, Heinrich und Kol von Truhsen
(Trixen?), Otto von Graz und seinen Bruder Ortolf, einen
Wolkensteiner, Gundacker von Steyr und seinen Bruder Dietmar,
Herren Ekkehard von Tanne, Gundacker von Starkenberg, Albrecht von
Nußberg, Hadmar von Kuenring mit dreißig Rittern, Wölfelin von
Gars, Otto von Schönkirchen, Rüdiger von Antschowe (Anjou?), Ulrich
von Steunze und den von Ottenstein, Hadmar von Schönenberg, den
Herren von Hakenberg, Herren Heinrich von Kiaue. [bookmark: text9]F9

		Nun habe ich euch jene genannt, die als Anführer in Betracht
kamen. Außerdem waren über 600 Ritter anwesend, und mehr als zehn
geistliche Herren, die helfen wollten, den Streit zu
schlichten.

		Nun waren also die Herren und Ritter in die Stadt gezogen – ich
aber ließ vor der Stadt 10 Hütten und ein Zelt aufschlagen, herum
in die Erde 4 Banner und 500 Speere stecken. Dort lagerten 36 gute
Ritter, die alle der Frauen wegen Ritterschaft pflegen wollten. Ihr
könnt mir glauben – wir fieberten diese Nacht vor Kampfesgier und
am nächsten Morgen wurde jedem, der es begehrte, von uns Kampf
gewährt.

		Ritterlich zogen sie von allen Seiten gegen uns. Bunte Banner
flogen über dem grünen Anger, Helmschmuck leuchtete, wie die Blumen
in der Maienwiese strahlen.

		Die aus der Stadt rückten nur langsam heran. Als wir sie nahen
sahen, liefen wir zu unseren Rossen – und gleich gab es ein lustig
Stechen.

		Die grôier [bookmark: text10]F10 liefen hie unde dâ:

si schrîten: »wâ nu, wâ nu, wâ [bookmark: page122]

ein ritter, der tyostyrens ger?

der sol komen: herâ her!

hie stampfte vil manic ritter guot

under helme hôch gemuot:

die wellent êre, guot unde lîp

hie wâgen durch di reinen wîp!

		Mehr als 40 Bahnen gab es, auf denen ritterliche Taten vollführt
wurden.

		Das Ritterspiel währte den ganzen Tag. Damals taten Leute mit,
die es noch nie versucht hatten. So mußte manch Bein daran glauben,
ritt mancher den Gegner so an, daß sie beide mit den Gäulen am
Boden lagen. Rosse gingen verloren, da man den Reiter
herabgestochen hatte, der zum Schaden auch noch den Spott leiden
mußte.

		Diesen Tag fand jeder, was er wünschte. Die einen stachen aus
freudigem Stolze, andere um Gut zu erwerben, dritte kämpften zu
Ehren der Frauen, vierte um zu lernen, fünfte um Ruhm zu erlangen.
Der Boden lag am Abend voller Speerstücke. Die gestürzten Ritter
mußten nun das Zimmer hüten; manchem kam die Nacht zu früh, andere
freuten sich ihres Nahens, um sich ausrasten zu können.

		Die anderen zogen wieder in die Stadt – wir aber lagerten im
Zelte, wo wir gute Unterkunft hatten.

		Ich hatte bei dreißig Speere verbraucht, lag voller Gedanken
wach, bedachte, was ich tun solle, um alle zu übertrumpfen. Ich
überlegte: »Morgen in der Früh greife ich zuerst beim Stechen
heftig an. Nach einer Weile aber stehle ich mich heimlich fort,
ziehe auf den Berg. Von dort aus will ich mit 11 Knappen grün
gezimiert in die Bahn reiten. Ein jeder der Knappen soll einen
grünen Speer führen, grüne Kleidung, [bookmark: page123] grüne Pferdedecken haben.« Ich setzte
auch durch, daß es möglich wurde.

		Den nächsten Morgen zogen die Kämpen wieder froh und hochgemut
heran. Da war ich schon mit Schild und Wappenkleid bereit.

		Zuerst rannte mich Konrad von Sonneck an. Ihm folgten Herr
Leutold von Pettach, der Königsperger und Herr Ulrich von Steunze.
An diesen Vieren verstach ich 13 Speere – dann zog ich mich in mein
Zelt zurück, verließ es heimlich, ritt eilig auf den Berg, wo ich
schon mein grünes Wappenkleid bereit fand, das ich rasch anlegte.
Nun waren Wappenrock und Pferdedecke aus grünem Samte, Schild,
Helm, die 12 Speere waren grasgrün. Grün waren meine Knechte, grün
die Decken ihrer Rosse. Ich selbst nahm einen grünen Speer in die
Hand und ritt zum Platze zurück.

		Als ich den Berg hinabkam, schrien die Grojer eben: »Wo ist ein
Ritter? Wo? Wo?« Das war aber wirklich nicht notwendig. Denn ich
fand wohl 100 Ritter vor, die sich in ritterlicher Arbeit
mühten.

		Mit lautem Schalle sprengte ich auf sie zu.

		Ich freute mich herzlich, als ich merkte, daß mich niemand
erkannte. Als erster rannte mich mein eigener Bruder an. Doch ich
wendete mich schweigend ab, und bestand Herren Hugo von Taufers,
der mich am Kolliere traf, während mein Speer an seinem Helme
zersplitterte, daß die Späne flogen. Nun ritten Leute herbei, um
zuzusehen. Da verstachen er und ich wohl 10 Speere. Unterdessen war
auch Herr Hadmar von Kuenring herbeigekommen. Und als ich ihn
heranrasen sah, gab auch ich meinem Rosse die Sporen und flog gegen
ihn. Auch da blieben die Stangen nicht ganz – die Schilde klüfteten
sich vom Stoße, die Kniee schmetterten gegen einander. [bookmark: page124]

		Diu tyost âne schaden niht geschach.

sîn hant mich in den arm stach:

ich wart von im ein lüzel wunt.

daz wart im noch dâ niemen kunt:

mich huop diu wunde vil unhô.

wir ruoften bêdenthalp alsô:

»sperâ, herre, sperâ sper!

diu sint enzwei: andriu her!«

		Diu gab man uns vil palde dar.

bî mîner höfscheit, daz ist wâr.

uns was zesamen bêden ger.

in kurzer zît wir siben sper

zerbrâchen: der verstach er driu

und ich mit mîner hant vieriu.

daz ich gevaelt nie tyoses dâ.

dô band er ab den helm sâ.

		Nun kam gegen mich Herr Wolfger von Gars, der, so wie ich, zwei
Lanzen verbrauchte. Dann stach ich Herren Leupold von Lengenburg
den Helm vom Kopfe – und nun baten meine Knappen die Ritter, zurück
zu bleiben. Aber als man mich vom Felde forttraben sah, folgte man
mir zu meinem Ärger doch nach.

		Da kam Herr Markgraf Heinrich herangesprengt, rief: »Laßt doch
diesen Ritter davon! Ihr seht – er will unbekannt bleiben – und
wenn das sein Wunsch ist, so laßt gefälligst das Nachreiten.«

		Man gehorchte – ich aber legte, wo mich niemand sah, das grüne
Wappenkleid ab, und kehrte, gezimiert wie vordem, wieder auf das
Feld, verstach noch sechs Speere unter meinem [bookmark: page125] Wappen; erst am Abende wurde der
Anger leer. Da- und dorthin zogen die Ritter und der Ruhm manches
Mannes stieg den Tag gar hoch. Ich kann euch nicht sagen, wer sich
besonders hervorgetan hat. Das kann ich sagen, daß mancher besser
war als ich. Doch eines war wohl wahr: Alle fragten sie, wer heute
der Ritter gewesen sei, der im maienfarbigen Wappenkleide
erschienen.

		Am dritten Morgen begann der Kampf wieder – und ich gestehe –
das Ritterspiel dauerte 10 Tage, ohne daß sonst etwas anderes
geschehen wäre. Fast einen jeden traf es in der Zeit einmal, mit
dem Pferde zu stürzen.

		Da sagte der Fürst von Österreich: »Wahrlich, ich bin nicht
deswegen hergekommen, daß wir nichts anderes tun, als
Lanzenbrechen. Einen Tag habe ich hieher einberufen, um den Zwist
zwischen dem Kärntner Herzoge und dem Markgrafen Heinrich zu
bereinigen.«

		Der Patriarch von Aquileja wieder meinte: »Die Kosten sind mir
zu hoch.« Und der Bischof von Bamberg sprach: »Mein Bruder, der
Markgraf von Istrien, hat mich hergebeten. Aber es hat ja gar
keinen Sinn, sich hier aufzuhalten.« Die vier Bischöfe von
Salzburg, Brixen, Passau und Freisingen waren ungehalten, daß sie
unsertwegen Auslagen hatten. Was an geistlichen Fürsten in der
Stadt war, bat daher den Herzog Leopold hoch und teuer, er möge
doch endlich das schaffen, weswegen man hergekommen. Der erwiderte:
»Gebt mir lieber einen guten Rat, und sagt mir, wie ich das machen
soll. Denn gerade jenen, die ich unbedingt bei der Beratung
brauche, gefällt das Tjostieren so wohl, daß ich sie nicht von der
Stechbahn wegbringen kann, so sehr ich es auch versuche.«

		Sagte der Fürst von Kärnten: »Ich will raten, wie man dem ein
Ende machen kann! Wir veranstalten selbst ein Turnier! [bookmark: page126] Seit 10 Jahren bin
ich nicht mehr zum Vergnügen, sondern bloß im Ernste, im
Wappenkleid gewesen. Und da will ich selbst mithalten.«

		Diesen Rat befolgte man auch. Man bat, das Tjostieren zu lassen,
und die Herolde verkündeten in der Stadt: »Am Montag wird ein
Turnier stattfinden.« Da ließ ich freudig Hütten und Zelt
abbrechen, und wir zogen in die Stadt, froh, daß noch ein Turnier
stattfinden sollte.

		Seidenstoffe, Brokate, Zobel, Hermelin, Zendal, Tafft wurden da
in Mengen verschnitten, Silber, Gold, darauf gelegt. Und wem das zu
teuer war, der hielt sich an Stoffe aus Bukara. Jeder schmückte
sich so gut er konnte. Dann wurde das Turnier geteilt, was viel
Nachdenken machte. Der von Österreich hatte 100 Ritter. Zu ihm
stießen der Markgraf Diepold mit 12, Graf Albrecht von Tirol mit
40, Hugo von Taufers mit 23, der Domvogt mit 22, der von Murreck
mit 40, Hadmar von Kuenring mit 31, Hermann von Kranberg mit 20 und
Wolfger von Gars mit 12 Rittern.

		Auf der anderen Seite aber standen Markgraf Heinrich mit 60, der
Fürst von Kärnten mit 50, der Graf von Görz mit 55, der von
Heunburg mit 32, der von Liebenau mit 25 Rittern, die er von Bayern
und Franken mitgebracht hatte; Graf Hermann von Ortenburg führte
nicht mehr als 8 Ritter, während der von Ort 36 aufgebracht hatte,
und Wülfing von Stubenberg 34 anführte.

		Montags hörte man bei Sonnenaufgang die Messe – und dann gab es
überall ein groß Gedränge. Von Posaunen ward großer Schall,
Hollerflöten, der Hörne Stoß, Paukenschlagen war da groß. Die
Herolde die waren froh – die riefen da und dort allso:

		[bookmark: page127] »Nun
zieht aus Ritter, edel, gut, nun zieht aus und seid hochgemut und
zieht im hohen Mut. Fürwahr – das nehmen der Frauen Boten wahr. Nun
zieht mit Freuden auf das Feld, da liegt der Minnegehrenden
Geld.«

		Mit Schall zogen wir aus der Stadt – und ein jeder Rottmeister
bat die Seinen hoch und teuer, auf sich zu sehen und sprach: »Uns
mag wohl Preis gebühren, wenn wir zusammenstehen. Ich bitt' euch,
laßt euch nicht zersprengen – das bringt euch Lob.« So kamen wir
auf das Feld.

		Nu wâren ûf daz velt bekomen

in hôhem muote gar die fromen.

des was daz velt vil wunneclîch

von maniger liehten panir rîch.

man sach ouch dâ manic lichtez sper,

gevärbet nâch der ritter ger.

gezimirt dâ manic helm guot

vil schône was durch hôhen muot.

		Der helme blic, der schilde schîn

dâ manigem in diu ougen sîn

sô lûhte, daz er kûm gesach:

von liehter varbe daz geschach.

ir zimir und ir wâpencleit

mit lichte dâ mit der sunne streit.

daz velt was lichter varbe rîch

un ir zimirde wünneclîch.

		Man ritt hin und her – da rückte langsam der von Stubenberg mit
den Seinen, Speer hoch, über das Feld. Gegen ihn wendete sich Herr
Hadmar von Kuenring, gab die Sporn, als [bookmark: page128] er die Speere herannahen sah, schrie
den Seinen zu: »Speer in die Hand. Rückt zusammen! Noch mehr
zusammen! Macht den Anlauf nicht zu lang. In voller Fahrt müssen
wir ankommen!« Herr Wülfing wieder sprach: »Eine harte Sache kommt.
Herr Hadmar will uns bestehen. Was ich will, will auch er. Stechen
wollen wir! Der liebe Gott soll seine Freude daran haben!«

		So rückten sie gegeneinander. Als sie kaum mehr einen Lauf von
einander entfernt waren, wurden die Rosse gespornt – jäh fuhren die
Haufen aufeinander los. Speere zerkrachten, Schilde schallten, im
Hurte stießen sich die Knie, Mann und Rosse wälzten sich am Boden.
Es gab Beulen, Wunden. Man prellte vor, ging zurück, versuchte
umzukehren. Helme wurden abgerissen, Pferde beim Zaum genommen,
Schwert klang auf Helm, Schilde barsten unter den Stößen und Herr
Hadmar mußte weichen.

		Dem zu Hilfe kam herangeritten der von Murreck. Mit Kunst griff
der seitlings an, und ritt dem von Stubenberg einen Teil seiner
Leute um. Da ist der von Ort zu Hilfe geeilt und kam mit solchem
Schwunge, daß er die drei Scharen alle durchbrach und eine Menge
Ritter stürzten. Nun begannen Hugo von Taufers und Hermann von
Kranberg, die zusammen eine Rotte bildeten, heranzusprengen. Deren
Anprall war so schön, daß sie die beiden Parteien über Ackersbreite
auseinander warfen. Der Graf von Liebenau aber rannte in schärfstem
Ritt den von Lengenbach an, und durchbrach ihm die Schar. Doch von
dem Anpralle wurde sein Roß lahm und brach unter ihm, als er
neuerlich anritt, zusammen. Herr Siegfried von Totzenbach und sein
Vetter Gottfried brachten dem Grafen, der am Boden liegend einige
Huftritte erhalten hatte, ein neues Pferd. Des Grafen Ritter aber
stürmten unter der [bookmark: page129] Führung des Heinrich von Vigaun noch
einmal heran und ritten den Domvogt mit seiner Schar von ihren
Herren ab, halfen ihm auf. Der Graf von Heunburg und auch Graf
Hermann brachen krachend mit den Ihren in den Kampf und nun
gerieten der Graf von Tirol und der Herzog von Kärnten aneinander.
Beide durchbrachen die gegnerischen Reihen – hinter ihnen aber
kamen ihre Scharen herangebraust, daß es weit über das Feld klang;
vom Anprall saßen Pferde auf den Hechsen, Speere barsten, man rang
und schlug.

		Noch hielten der Fürst Leopold mit dem Markgrafen Diepolt auf
der einen Seite, gegen den Markgrafen von Istrien und den Grafen
von Görz auf der anderen Seite. Die beiden wendeten sich mit ihrer
Schar gegen den von Österreich. Das Turnier begann sich zu
Ungunsten des Österreichers zu verschieben. Da gab er seinem Rosse
die Eisen und im Anpralle ritten er und die Seinen das Turnier
entzwei – die Freunde hier, die Feinde dort.

		So stark war der Anprall, daß viele Schilde in Trümmer gingen,
Rosse lahm wurden, Eisenhosen zerrissen. Nun waren alle Scharen im
Kampf. – Die Rosse dampften – man rang mit Stoß und Schlag, mit
Anprall und mit Schildstoß um den Sieg und um Ehre. Der Graf von
Görz drang zum Fürsten von Österreich vor, versuchte, ihn gefangen
zu nehmen – der aber riß ihm den Helm ab. Da kam auch schon unter
der Führung des Markgrafen Diepolt seine Ritterschaft dem Herzog
Leopold zu Hilfe. Und da ward der Graf von Görz so umringt, daß er
nicht davon konnte. Er aber wehrte sich ritterlich. Da brachte
Rudolf von Ras ihm mit 50 Rittern, darunter Heinrich von Lienz,
Hilfe. Die halfen ihrem Herren davon – und da klang es von hellem
Schwertklang und dumpfen Gedröhne der Zusammenprallenden. Und als
der von Ras seinen Herren befreit [bookmark: page130] hatte, wollte er nicht leer davon,
und fing aus der Schar des Österreichers sich Herren Hermann von
Tribuswinkel heraus. Den Tag gewann Markgraf Diepolt viel Ehre –
ebenso auch der von Schlüsselberg und Dietmar von Liechtenstein,
der 25 Speere verstach. Auch eine Menge Helme fiel in seine Hand.
Der von Königsperg schwang meist das Schwert und machte 5 Gefangene
– während Wolfger von Gars 22 Speere verstach. Lob errangen auch
Ortolf von Graz, Ulrich von Murberg, Ottokar von Wolkenstein. Wie
ein Falke auf die Stare stößt – so fuhr er durch die kämpfenden
Haufen. – Otto von dem Wasen glänzte als Speerkämpfer. Der starke
Heinrich von Kiaue nahm den Grafen von Tirol gefangen und ließ ihn
nur über Eingreifen des Otto von Meißen frei, der dem Kiauer den
Helm abbrach, so daß er sich zurückziehen mußte. Ruhmvoll kämpften
auch Herrmann der Schenk von Osterwitz und Herr Reinher von
Eichelberg. Vier Rosse gewann Herr Küon von Friedberg, der auf
Erwerb bedacht war, und ebendas gelang auch Otto und Dietrich von
Buchs.

		Wollt ich all die Ritter nennen, die sich besonders hervortaten
– so käme ich zu weit. Denn da müßte ich bei 100 Namen nennen. Mehr
als 1000 Speere wurden verstochen; wohl 150 Ritter verloren ihre
Pferde. Mancher band den Helm ab, während andere noch turnierten,
als hätten sie eben erst begonnen. Und was mich selbst betrifft, so
kann ich nur sagen, daß ich weder der Beste war, noch zu den
Schlechten zählte.

		Den ganzen Tag währte das Turnier – wenngleich man es schon in
aller Früh begonnen hatte. Erst am Abende band man die Helme ab –
und zog in die Stadt, wo schon überall die Bäder bereit waren.
Einzelne fielen vor Müdigkeit im Bade in Ohnmacht – manche wurden
verbunden, andere mit Salben am Arme, am Knie gerieben. Es gab
solche, die schliefen wie [bookmark: page131] erschlagen – andere konnten vor der Frage: »Wie habe
ich heute hier abgeschnitten?« keinen Schlaf finden.

		Am nächsten Tage aber mußten die, die Gefangene waren, zu dem
Juden wandern, allerlei Kostbarkeiten ihnen als Pfand geben. Die
Gut gewonnen hatten, waren froh und hochgemut. Der Fürst Leopold
von Österreich aber sendete nach dem von Istrien und nach dem
Herzoge von Kärnten – und am dritten Tage gelang es, sie zu
versöhnen. Da ritten dann die Fürsten davon – ich aber nahm den Weg
zu meiner Niftel, die mich willkommen hieß. »Nun mußt du wieder
mein Bote sein,« bat ich. Sie erwiderte: »Gerne, Neffe! Ich sende
gleich einen Boten zu meiner Frau und lasse ihr sagen, daß niemand
sich in Friesach mehr ausgezeichnet hat als du.«

		»Niftel – ich danke dir's immer, wie ich nur kann, bitte dich,
auch dieses Lied anzuschließen. Diesmal bin ich unbesorgt – denn es
hat schon den Besten gefallen.«

		Das Lied aber ging so:

		 

		Eine Tanzwîse.

		In dem Walde süße Töne,

Singen kleine Vögelein,

Auf der Heide Blumen schöne

Blühen, wie des Maien Schein.

Also blüht mein hoher Mut

Im Gedenken ihrer Güte,

Die mir tröstet mein Gemüte

Wie's der Traum dem Armen tut.

		Hoffen ist's viel hoher Dinge,

Das ich gegen ihre Tugend trage,

Geht's doch dahin, daß es mir gelinge

Daß mein Glück bei ihr ich jage. [bookmark: page132]

Dieses hoffend, bin ich froh;

Gott geb', daß ich's wohl beende,

Daß sie mir den Wahn nicht wende,

Der mich macht von Herzen froh.

		Die Vielsüße, falschesfreie.

Der fremd jede böse Tat,

Lasse mich in Liebesmaie

Da doch frommt kein anderer Rat.

Daß die Freude lange währe.

Daß nicht weinend ich erwache.

Daß ich zu dem Tröste lache –

Dies bloß ich von ihr begehre.

		Wünsche sind auch süß' Gedanken,

Sind die meiste Freude mein.

Darum will ich gar nie wanken.

Sie gestatte mir zu sein

Mit den Beiden nah bei ihr.

Williglich soll sie gewähren

Dies mein demutvoll Begehren,

Daß sie immer selig sei.

		Selig Maie – du alleine

Tröstest sonst die ganze Welt,

Doch du und die Freuden deine

Ohne ihr mir nicht gefällt.

Was kannst du mir Freude geben,

Wenn die Holde mich will meiden?

Schweres muß mein Herz dann leiden –

Kann ohn' ihren Trost nicht leben.

		Das Lied hab' ich zu Friesach das erste Mal gesungen und mancher
Ritter hat es dort gehört, der sagte, es wäre gut, die Weise sei
neu und hochgemut – die Worte aber süß und doch wahr. Meiner Niftel
gefiel das Lied auch – und so nahm [bookmark: page133] sie es mit der Zusage, es an meine Frowe
gelangen zu lassen. Die empfing den Boten huldvoll, übernahm die
Sendung und las den Brief –

		In dem stand aber:

		Ich entbiet euch Fraue meinen Gruß,

Und Dienst, wie ich's von Rechtens muß

Meiner lieben Frauen.

Ihr könnt mir wohl vertrauen.

Daß ich euch diene meine Tage.

Nun höret, Frau, was ich euch sage.

Zu Friesach war viel Ritterschaft

Versammelt mit gar hoher Kraft.

		Da hat das Beste gar getan

Euer getreuer Lehensmann,

Mein Neffe, der von Liechtenstein.

Der anderen Taten dünken klein.

Denn er hat für euch, Fraue hehr,

Verstochen mehr als 100 Speer.

Gelobt wird er von jeder Seit.

Das ist wahr – bei meinem Eid.

		Er hat euch dort gedienet so.

Daß ich davon bin worden froh.

Er diente euch mit Treuen

Kann den Dienst erneuen

Euch mit ritterlicher Tat;

Sein Herz euch immer lieb hat.

Viel herzenliebe Fraue mein

Meiner Seele Heil soll Pfand euch sein. [bookmark: page134]

		Als sie den Brief gelesen hatte, schrieb meine Frowe auch einen,
gab ihn dem Boten mit den Worten mit: »Sag deiner Frau einen Gruß
von mir, bringe ihr den Brief und richte ihr von mir aus, daß das,
was sie mir sagen ließ, nicht wahr war...«

		Als der Brief zu meiner Niftel gelangte, ließ sie ihn mir
zukommen. Ihr Bote fand mich zu Leibnitz bei einem Turniere, an dem
bei 300 Ritter teilnahmen.

		Freudig empfing ich den Boten, von dem ich meinte, daß er mir
eine Freude bringe. In dem Briefe aber stand:

		»Du lobst mir hoch den Neffen dein –

Das wird wohl wegen der Sippung sein;

Denn Fremde loben ihn mir nicht!

Und dies fällt mir mehr ins Gewicht.

Und streichst du ihn so sehr heraus.

Halt reif ich dich fürs Irrenhaus.«

		Als das Brieflein mir gelesen worden war, schämte ich mich der
Botschaft und dachte mir: »Nun muß ich durch Taten bei ihr zu hohem
Lobe kommen, denn sonst verliere ich Leib, Gut, Sinne und
Leben.«

		Da fuhr ich weithin durch das Land. Wo irgendwo Ritterschaft
sich zusammenfand, tat ich im Scherze und im Ernste mit, zehrte an
Leib und Gut. So zog ich den ganzen Sommer in den Landen hin und
her. Und als der kalte Winter gekommen, der grüne Wald verdorben
war und die Vöglein schwiegen – da ritt ich zu meiner Niftel – und
klagte ihr mein Leid.

		Die sprach: »Es ist für mich nun ausgeschlossen, in Hinkunft
dein Bote zu sein. Sie fürchtet zudem, man könne etwas merken und
hat es mir ausdrücklich verboten. Und da sie es [bookmark: page135] nicht will, so wäre ich
töricht, wenn ich ihr auch weiterhin gegen ihren Wunsch Nachrichten
senden würde.«

		Darüber klagte ich sehr – die Niftel aber versicherte mir, daß
meine Frowe mir eigentlich gewogen sei, daß sie nur fürchte, sie
könne durch die vielen Botschaften in ein Gerede kommen. Davor
wolle sie mich und sich behüten. Außerdem sei es für den Boten
böse, jetzt zu reiten.

		So ritt ich unverrichteter Dinge davon und dichtete unterwegs
das folgende Lied:

		 

		Ein Tanzwîse.

		Der Sommer hat ein End' genommen

Es schweigen nun die Vögelein.

Davon ist Trauer mir gekommen

Tief in das treue Herze mein.

Winter und ein ander Leid

Die geben mir sehnsuchtsvollen Sinn

Und haben angesagt mir Streit.

		Sommers soll man sein voll Freud –

Da soll ein Mann der Frowen sein

Mit Diensten gerne sein bereit –

Drum selig sei sein lichter Schein.

Winter voll Haß ich dir bin

Dabei dem lieben Sommer hold

Wo besser ich der werten Frowen dien!

		Was soll mir die Winterszeit

Und auch dazu die lange Nacht?

Die, welch' mir meine Freude leiht

Die hat d'ran leider nicht gedacht,

Daß sie so ende meinen Streit

Wie jenem, dem gar wohl geschieht,

Der nah beim Liebe lieblich leit. [bookmark: text11]F11 [bookmark: page136]

		Wenn man schon Leid nach Liebe hat,

So soll auch Lieb nach Leiden nah'n.

Mein Leib noch schwere Leiden hat;

Doch nichts mein Sehnen wandeln kann.

Frowe, wende du mein Leid,

Daß mir nach Leide Lieb geschehe.

Mein Herz bei Freuden traget Leid.

		Frowe, liebe Frowe mein

Warum erweck ich deinen Haß?

War doch stets im Dienste dein. –

Dies weiß Gott und auch daß

Ich von dir meinen Sinn nie wandte.

Seit der Zeit, da ich Gut und Schlecht erkannte.

		Im Winter ritt ich auf Besuch hin in das Land, in dem meine
Frowe saß und dachte dabei hin und her, wie ich einen Boten finden
könnte, der ihr meinen Willen sagen sollte. Leider war mein Suchen
vergebens – nirgends konnte ich einen Mann finden, der mir dazu
geeignet erschien. Daher wurde ich wieder kummervoll. Da kam auch
schon wieder der Sommer mit seinen schönen Tagen und ich beschloß
meiner Frowe auch dies Jahr oft zu dienen. Vielleicht gelang mir
etwas, was ihr gefiel.

		In Kürze war ich mit Rossen und Wappenkleidern ausgestattet,
ritt freudig nach Kärnten, Krain und Istrien. In Triest
veranstaltete der Graf Meinhard ein Turnier, bei dem es gar
ritterlich zuging und bei dem 500 oder noch mehr Speere verstochen
wurden. Ich selbst verstach dort 15 Stangen und erfuhr hiebei, daß
in Brixen ein Turnier stattfinden solle. Da zog ich denn hin.
[bookmark: page137]
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		Aventiure, wie der Herre Uolrich sînen Vinger
verlôr

		Als ich ankam, wurde ich freudig und freundlich empfangen, war
den Rittern ein lieber Gast. Das Turnier wurde geteilt und wir
zogen in der Früh auf ein Feld, das die Merre genannt wird. Dort
begann man zu turnieren und wohl 100 Ritter erwarben den Tag hohes
Lob.

		Als sich die Menge schon verlief, bat mich Herr Uolschalk von
Bozen, noch einen Speer meiner Frow zu Ehren mit ihm zu verstechen.
Ich war's natürlich einverstanden; rasch banden wir beide die Helme
auf und rannten mit zwei starken Speeren gegeneinander. Ein schöner
Tjost geschah – der Bozener aber stach mir einen Finger aus der
Hand. Und da ich mit dieser Wunde nicht weiter stechen konnte, band
ich den Helm ab. Als die Ritter meine Verletzung sahen, beklagten
sie mich alle sehr – ich aber sprach: »Lasset das nur sein. Ich
selbst freue mich darüber; denn es ist mir eines Weibes wegen
geschehen, das mir dies als einen Dienst anrechnen muß.«

		Da zogen wir wieder in die Stadt – ich aber bat, mir einen
tüchtigen Arzt zu besorgen. Der kam bald, besah sich den Schaden
(der Finger hing nur mehr an einer Sehne) und sagte: »Der wird noch
gut, wenn man ihn behandelt, wie man es tun soll.«

		Dieser Worte war ich froh – und sagte: »Lügt mich nicht an! Denn
gelingt es euch, und macht ihr mir den Finger gesund, so gebe ich
euch, wenn ihr wollt, 1000 Pfund.«

		Da verband er mir den Finger; der blieb bis zum sechsten Tag im
Verbande. Als er da die Wunde ansah und sie schwarz und mißfärbig
fand, da erschraken er und ich.

		[bookmark: page138] Und ich
sprach: »Meister – mir scheint, mit eurer Meisterschaft ist es
nicht weit her! Die Wunde sieht scheußlich aus.«

		Da schwieg er stille und sah jämmerlich drein. Voller Sorgen saß
er bei mir. Ich aber jagte ihn fort und stellte ihm in Aussicht,
daß ich ihn noch beschneiden lassen werde.

		Ich war sehr aufgebracht und hörte nun sagen, daß in Bozen ein
tüchtiger Arzt sei. Zu dem ritt ich. Denn ich hatte gehört, daß er,
wenn ich bald hinkomme, mir den Finger herrichten würde.. So brach
ich eilends auf. Als ich so meinen Weg zog, schwand mir mein Leid
zum Teile und ich sang meiner Herrin das folgende Lied:

		 

		Ein Tanzwîse.

		Weh, daß mir die Gute

Verwehrt ihre Minne!

Des bin ich im Mute

Oftmals unfroh.

Sollt's mir nicht gelingen

Bei ihr, der ich singe,

So muß mein Herze ringen

Mit Trauer so,

Daß ich nimmer mehr

Je Freuden gewinne.

Ihr bringt's wenig Ehre

Steht mein Herz unhoh.

		Schönheit nebst Güte

Steht wohl den Weiden;

So steht auch hoch Gemüte

Den Männern wohl.

Hoher Mut sollt

Stets gerne bleiben

Bei mir, wäre sie hold

Von der mir schwoll,

[bookmark: page139] Herzens
Schwere.

Davon muß ich meiden,

Freuden, deren mir wäre,

Sonst das Herze voll.

		So bin ich nach Bozen gekommen; und als der Meister von meiner
Ankunft hörte, kam er auch schon zu mir, besah die Wunde und
versprach, mir den Finger ganz gesund zu machen. Er verband mich
prächtig; und als ich dort sieben Tage gelegen war, da sendete mir
eine Dame, der ich darob immer dankbar sein muß, einen Boten. Sie
ließ mir sagen, sie habe gehört, ich sei den Frauen ergeben; daher
sollte jede Frau meinen Unfall beklagen. Und der Bote meldete:
»Herr, meine Frau sendet euch durch mich vier Büchlein, damit ihr
euch damit die Zeit vertreibet. Sie sagt, es sei gute Rittersitte,
sich vorlesen, singen oder erzählen zu lassen, was einst tapfere
Männer den Frowen zu Ehren getan haben.«

		Ich sprach: »Ich neige mich zu ihren Füßen und lasse ihr danken,
daß sie also in Züchten meiner gedacht hat.« Er ritt davon, doch
schon am nächsten Tage kam er wieder und erzählte: »Herr, ich bin
wieder Bote. Meine Herrin sendet euch durch mich eine Weise, die in
den deutschen Ländern ganz unbekannt ist und läßt euch bitten, ihr
zu derselben ein Lied zu machen.«

		So lernte ich die Weise und dichtete ihr das folgende Lied.

		 

		Ein Sincwîse.

		Weh, warum denn sollen wir sorgen?

Freude ist gut.

Bei den Frauen soll man borgen

Frohen Mut.

Wohl ihm, der ihn kann gewinnen

Von ihnen! Der ist ein sel'ger Mann.

[bookmark: page140] Freude
soll man durch sie minnen,

Denn da liegt viel Ehr daran.

		Wir sollen tanzen, singen, lachen

Für ein Weib.

Damit kann ein Mann es machen.

Daß sein Leib

Wert erlanget, wenn er mit Treuen

Wirbt um guter Frauen Gruß,

Wem sein Dienst nicht will gereuen

Dem wird selten Kummers Gruß.

		Mit dem Wasser man das Feuer

Löschet gar.

Dunkel ist der Sonne teuer.

Offenbar

Ist die Märe; hört die Kunde;

Rechten Mann von Herzenswunde,

Glaubt fürwahr bei meinem Leib,

Heilet niemand als ein Weib –

		Oweh! Oweh! Frau Minne

Mir ist weh

Blick doch her, wie sehr ich brenne.

Kalter Schnee

Müßte von der Hitze brennen.

Die mir an dem Herzen liegt.

Kannst du Minne treue minnen

So wird leicht von mir gesiegt.

		Nicht länger ist der Bot geblieben, als bis das Liedchen
niedergeschrieben war. Da brachte er es seiner Herrin – die es las,
es für gut fand und mir zum Lohne ein Hündchen sendete. Und da es
wirklich ein schönes Hündchen war, hatte ich mit dem Geschenke
große Freude.

		Da kam wieder ein Bote, diesmal aus der Heimat, geritten [bookmark: page141] und meldete,
daß in 12 Tagen ein Turnier zu Friesach stattfinden solle. Mich
dauerte es sehr, daß ich nicht dabei sein sollte. Dies merkte der
Arzt, dem ich meinen Wunsch, das Turnier zu sehen, auch eingestand.
Da meinte er, ich könne die Reise um so leichter wagen, als er
selbst mich begleiten wolle. Auf das hin ritt ich sofort weg nach
Friesach in Kärnten. Dort begrüßten mich meine Freunde und
beklagten meinen Finger. Viele Ritter waren da versammelt – und
schon ehe ich kam, war das Turnier geteilt. Ich aber war traurig,
daß ich hier mein Wappenkleid nicht zu Ehren meiner Frowe führen
sollte. Das wurmte mich so, daß ich darüber dachte, wie ich das
Turnier verhindern könnte. Da nahm ich den Hund, einen Gürtel,
einen Ring und eine Schließspange, wohl dreißig Mark wert, bat die
Ritter zusammenzukommen und erklärte ihnen, ich sei der Bote einer
Frau, die dieses Kleinod jenem spende, der im Turnier den Preis
davontrage. Die Ritter waren darüber alle froh und viele meinten,
sie müßten den Dank erringen. Großer Neid flammte auf – jeder
suchte sich den Preis zu sichern. Der Eine nahm sich daher noch
Gesellen auf – der Andere mehr Pferde, der Dritte mehr Knechte –
sie stritten, und darob verlief sich das ganze Turnier, da es nicht
möglich war, in dem Wirrwarr Ordnung zu schaffen.

		So wurde aus dem schon geteilten Turniere nichts – und ich zog
heim, dann aber in das Land meiner Frowe, um vielleicht dort einen
Boten zu finden. Aber – ich fand keinen und so war meine Hoffnung,
sie wissen zu lassen, wie sehr ich ihretwegen wund geworden war,
begraben. Aber mir taten nicht nur meine Gedanken weh. Zweimal des
Tages wurde mir die Hand so verbunden, daß sie blutete.

		In dem Lande nun lebte ein Knecht – von großer Zucht und starker
Treue. Der war mein Freund; und als er von [bookmark: page142] mir hörte, kam er,
mich zu besuchen, meinen Finger zu beklagen.

		Ich aber meinte, daß dies nichts ausmache. Böser sei der
Schmerz, den ich leide, da ich meiner Frowe nicht mitteilen lassen
könne, ich sei ihretwegen wund geworden.

		Der erwiderte: »Herr und Freund – noch vor zehn Tagen habe ich
euer Trautlieb gesehen. Denn, wenn ihr es mir auch nie gesagt habt,
so weiß ich doch! – Und weiß auch, daß sie euch nicht ungnädig
gesinnt ist.«

		»Nein!« erwiderte ich, »es ist unmöglich, daß jemand davon
wissen kann. Nun sag' also du, bei wem du gewesen.«

		Da nannte er mir ihren Namen und da geschah an mir ein
Minnewunder. Das Haupt sank mir nieder und meinen Mund schloß ein
Seufzer.

		»Wie nun? Was treibt ihr?« fragte er. »Ihr Name hat euch schier
getötet! Ihr braucht nicht in Sorge zu sein, weil ich es weiß. Das
ist für euch gut. Ich habe euch so lieb, daß ihr nichts zu fürchten
habt.«

		»Jetzt sag mir, wer hat dir meiner Frowen Namen verraten? Zu
Tode will ich mich schämen, wenn du ihn durch meine Schuld erfahren
hast. Denn dann muß mir meine werte Frowe wohl immer fremd
bleiben.« »Nein Herr! Ihr seid unschuldig daran. Es ist wohl 1 1/2
Jahre her, da hat mich meine Herrin zu ihr gesendet. Damals erfuhr
ich es von einer meiner Nichten, der ich hoch und teuer gelobte, zu
keinem Menschen davon zu sprechen.«

		»Sag – da dich deine Herrin zu meiner Frowe sendet – kannst du
sie da sehen, verstohlen mit ihr sprechen? Da kann ich noch ein
seliger Mann werden.« »Ich kann mit ihr heimlich sprechen – kurz
oder lang, wie ich will, und ich bin ihr immer willkommen.« Ich
erwiderte: »Froh bin ich, daß du so mit ihr [bookmark: page143] stehst; und daß du mit
ihr redest, was du willst, ist mir eine Herzensfreude. Denn nun
sollst du, mein lieber Freund, mein Bote sein.«

		»Gerne bin ich dazu bereit, Herr und ich sage ihr alles, was ihr
mir auftragt. Ihr sage ich, was ihr wünschet und euch die Antwort,
die sie mir gibt.«

		»Freund – das muß dir Gott lohnen! Reite nun also hin zu ihr und
erzähle ihr, daß ich vor kurzem einen Finger ihretwillen verloren
habe. Denn der ist durch einen Tjost dahin. Verlust und Gewinn will
ich um sie tragen, wie sie mir beides bringt. Auch bitte meine
Frowe, sie möge mir gestatten, ihr Ritter zu sein und bitte sie,
sie möge mir durch dich etwas entbieten, das meinem Herzen wohl
tut. Bringe ihr auch dies Lied von mir und sag' ihr, daß ich keinen
Tag ihrer vergaß, sie jederzeit in meinem Herzen gefangen
liegt.«

		Da nahm er Abschied und ritt hin, ward von meiner Frowe
willkommen geheißen und um Nachrichten von seiner Herrin gefragt.
Da sprach der Knappe züchtiglich: »Schöne Fraue tugendlich, wenn
ich euch soll die Wahrheit sagen – ich sah sie nicht, seit vielen
Tagen. Mich hat ein Ritter hergesandt, dessen Kummer mir ist
wohlbekannt. Der entbietet euch reiner Frauen gut, in Treuen
diensthaften Mut. Er hieß mich seinen Kummer sagen und um Gnade bei
euch flehen. Er hat vor kurzem in eurem Dienste eine Wunde erhalten
– denn es wurde ihm ein Finger aus der Hand gestochen. So hat er
ihn in eurem Dienste ritterlich verloren. Er hat euch zu seiner
Frowe auserkoren und kann nimmer froh werden, wenn ihr, hohe Frau,
ihm nicht gnädig seid.«

		»Wer hat dir erlaubt, mit mir so zu reden? Welcher Mann hat dich
hergeschickt? Sag mir den Namen und wisse, es ist mir sehr unlieb,
daß du solches von mir verlangt hast.«

		[bookmark: page144] »Fraue – es ist Herr Ulrich von
Liechtenstein! Und sollt' er, liebe Frau, nur einmal verstohlen bei
euch sein, so tauscht er dafür nicht den Gral, den der werte
Parzifal sich ritterlich erstritten. Sein Paradies, sein
Himmelreich ist ihm euer Leib so freudenreich.«

		»Sag' ihm, er soll von solcher Rede abstehen! Denn sie klingt
mir schlecht! Ich selbst hab es ihm schon gesagt, daß er mir nicht
behagt. Was er so töricht von mir begehrt, dessen scheint er mir
nicht wert. Er soll sich nicht weiter mühen – Die Dummheit mach ich
fürwahr nicht, daß ich nahm an die Dienste sein, wovon sich kränkt
die Ehre mein.«

		Mein Bote widersprach – sang schließlich das Lied und die Weise,
die ich ihr zu Ehren gedichtet hatte.

		 

		Daz ist ein Tanzwîse.

		Wohl mir, es ist gelungen,

Was ich lange hab begehrt:

Ja ich habe sie gezwungen,

Von der ich soll werden wert.

Seitdem mir dies könnt gelingen

Wähne ich, sie muß bringen

Glück für mich in allen Dingen.

		Sie soll mir Freude und Ehr

Und dauernde Freude geben!

Oder ich muß immer mehr

Ohne Trost in Sorgen leben.

Aller meiner Freuden Pfand –

Und was meine Sorgen bannt –

Das liegt all in ihrer Hand.

		Wenn auch wenig sie's empfindet,

Muß sie mir verbunden sein.

Band, mit welchem ich sie binde [bookmark: page145]

Das sind alle Sinne mein;

Herze und alle mein Gedanken

Treue ohn allem Wanken,

Rechte Stät' ohn' jedem Schwanken.

		Mitten in dem sehnend Herze

Ist das Lager ihr bereit.

Da sind auch all meine Schmerzen,

Lieget auch mein klagend Leid.

Diesen zweien, so leid's mir sei

Muß sie so lang liegen bei,

Bis sie mich macht von beiden frei.

		Hoffnung mag sie wohl behalten

Wie dies ein Gefangner muß.

Will sie mir nun hilfreich walten

Geben meinen Schmerzen Buß;

Ihr Silber bleib' und auch Gold;

Sie sei mir ganz anders hold:

Denn ich will ihr'n Minnesold.

		Ihre sanfte Güte machet

In Gedanken mich gar froh,

Und mein Mund vor Freude lachet,

Wenn daran ich denke so,

Daß nie Weib war je so gut

Noch so wohlgemut.

Der Gedank' mir Gutes tut.

		Als sie dies Lied vernommen, meinte die Süße: »Das Lied ist
wirklich sehr gut. Aber was damit? Das Lied, und das, mit dem er
mir sonst noch dienen kann, machen mir keine Freude und das sollst
du ihm sagen. Bitte ihn auch, daß er nicht mehr um mich werben
soll. Und wenn er es nicht glauben will, so sage ihm noch, daß er
sich sonst von mir nur Schande holt. Sag ihm auch, er sei töricht,
mir auf eine Hoffnung zu dienen, die einem Könige zu hoch wäre.
Denn es ist kein Mann so hoch [bookmark: page146] geboren, daß eine solche Rede von ihm mich
nicht in Zorn bringen würde.«

		Da nahm er denn Abschied und ritt zu mir, der ich ihn freudig
begrüßte, nach der Frowe fragte.

		»Sie ist gesund und läßt euch sagen, daß ihr den Dienst aufgeben
sollt, wenn euch Leben und Ehre lieb sind. Denn tut ihr es nicht,
will sie euch Schaden tun, daß ihr schweres Leid zu tragen haben
werdet. Ihr seid ihr zu wenig hohen Standes. Daß ihr von ihr Dinge
begehren könntet, die ihr noch kein Mann zugemutet hat – darüber
ist sie empört.«

		»Nun wisse, Freund, wie immer sie auch gegen mich handelt, ich
will ihr dienen bis an mein Lebensende, bis sie mich in ihre Gnade
aufnimmt. Wenn mich bloße Worte abbringen könnten – dann hätte ich
weder hohen Sinn noch männlichen Mut. Und da nun des Sommers Zeit
dahin, so frage ich dich, ob ich nicht vielleicht nach Rom
wallfahren sollte?«

		»Herr, der Gedanke gefällt mir wohl. Denn von diesem Dienste
haben Gut, Seele, Leib, Freunde und Kinder Gewinn.«

		»Da es dir so wohl gefällt, willst du die Reise mitmachen?«

		»Das tue ich gerne, wenn ihr nur wollt.«

		So zog ich mit dem Knappen fort und blieb 60 Tage in Rom. Nach
Ostern schied ich und sang meiner Frowen ein neues Lied.

		 

		Eine Singweise.

		Nun schauet, wie des Maien Zeit

Gezieret hat den grünen Wald,

Und schauet, wie die Heide weit

Ward wonnigliche Blumensaat.

Die Vögel singen wie im Streit,

Ihre Freud' ist worden mannigfalt.

Geschwunden ist nun ganz ihr Leid,

Der Maie sie getröstet hat. [bookmark: page147]

		Der Maie tröstet all was lebet,

Nur mich nicht, minnesiechen Mann;

Das Herze mein ist minnekrank.

Drum muß ich ohne Freude sein.

Wenn sich mein Leib in Freuden hebet –

So sieht das Herz mich weinend an,

Erinnert mich an ihren Dank –

Da muß ich lassen die Freude mein.

		Ein hohe Minne suchender Mann

Mit stätem Mute. – Das bin ich.

Nach hoher Minne geht mein Sinn,

Treibt unsanft mir das Herze mein.

Frowe, die Falsches gar nicht kann,

Der Frauen Kron', denk' an mich,

Wenn du es kannst gnädiglich,

In der hohen Tugend dein.

		Sie sagen, ich sollt' auf Gottes Wege

Dein Lob nicht singen, Frowe mein,

Da dies an mir ihm nicht behagt.

So will ich sprechen mein Gebet:

Deine Ehr' hab Gott in seiner Pflege,

Dein Leib aber soll empfohlen sein

Marien, der vielhehren Magd,

Die Übles noch an niemand tät.

		Das Lied sang ich auf dem Wege – und konnte es leider meiner
Frowe nicht senden, da ja mein Bote mit mir auf Fahrt war. Dann kam
ich heim, band den Sommer gar oft den Helm fest, kämpfte zu Ehren
meiner lieben Frowe. So verging der Sommer, und da bat ich den
Boten, zu der Guten zu reiten. Er war dazu bereit, auch, ihr mein
Leid zu schildern. Da ritt er mit meinen Liedern zu meiner
Frowe.

		»Gnade!« sprach er, »Gnade! – Hoffentlich seid ihr besser
gelaunt als das letzte Mal.«

		[bookmark: page148] »Was
Hab ich dir denn zuleid getan? Ich bin dir doch immer hold gewesen
und wenn ich dir auch nichts besonders Liebes tue, so tue ich dir
doch auch nichts Böses.«

		»Fraue, das lohne euch Gott. Ich bin neuerlich als Bot gekommen.
Und es sendet mich ein Mann, der ohne euch nicht leben kann, der
euch seit Jahren in ritterlicher Stätigkeit dient, und dem ihr es
endlich doch lohnen solltet. Er hat Dinge vollbracht, wie kaum
einer und es hat wohl nirgends eine Frau einen Ritter, der ihr so
in Treue dient. In kurzer Zeit hat er viel Rittertaten vollbracht
und wenn ihr es ihm nicht bald lohnet, so geht er daran noch
zugrunde. Auch schöne neue Lieder hat er euch zu Ehren gesungen und
sendet sie euch.«

		 

		Ein Tanzwîse.

		Wie kannst du, Minne,

Mit Sorgen die Sinne,

Den Mut betäuben mit sehnender Klage!

Denn durch deine Freud'

Bin ich in Leid

Gar all' meine besten Tage.

Nur Einer, hat

Gelautet dein Rat,

Soll dienen ich schöne.

Mit Stätigkeit;

Doch mir zum Lohne

Wird immer nur Leid.

		»Was klagest du Dummer

So seligen Kummer,

Den ich durch Güt' dir geraten han;

Daß du der Guten,

Der reingemuten

Wärest in Treuen viel untertan?

Schafft dir den Tod [bookmark: page149]

So süße Not

So sanfte Schwer!

So lieblicher Zwang.

Weh! Zweifler

So bist Du gar krank!«

		Will sie's bedenken

So muß mich wohl kränken,

Sorg' ohne Trost, die ich leide von ihr.

Ja, wollt' ihre Huld

Mein Leiden in Geduld

Bedenken und auch ihre Güte an mir.

Schon lang' sie mein Leib

Statt andere Weib

Liebt Tag und Nacht

Von Herzen gar.

Weh! Welch Wunder macht

Daß sie des wird nicht wahr?

		»Du darfst nicht sorgen,

Daß vor ihr verborgen

Deine stäte Treu' noch lange sei.

Ja selbst deinen Träumen

Wohnen ohne Versäumen

Ihre Augen, ihre Ohren stets spähend bei;

Wird sie fürwahr

An dir gewahr,

Daß dich nicht kränket,

Ein falscher Verdacht,

So wohl dich beschenket

Ihr Dank mit Macht.«

		»Mit stätem Mute,

Mit Leib und mit Gute,

Mit Fug und Recht, ohn' all arger Sitt'

Sollst du erringen,

Ihre Gunst dir erzwingen,

[bookmark: page150] Daß sie
dir Herz und Leib teilet mit.

Sie Reine gut.

Was immer sie mir tut,

So ist all meine Ehre

Mein Leib, mein Leben

Ihr immer mehr

Zu Eigen gegeben.«

		Als sie dieses Lied vernahm, sprach sie: »Ich bin dem gram, der
dieses Lied gesungen, denn er wirbt um meine Ehre. Es ist wirklich
und wahrhaft töricht, daß er seinen Sinn gerade darauf gerichtet
hat. Ich habe ihm doch sagen lassen, daß ich ihn hasse, so lange er
nicht von solchen Reden abläßt. Und wenn du, Knappe, dies ihm nicht
ausgerichtet hast, so hast du übel gehandelt.«

		»Hochgelobte Frau – ich hab's getan. Er aber hat gesagt: »Was
sie auch gegen mich sprechen kann, so lasse ich doch nicht von ihr.
Ich diene ihr, was mir auch geschehen mag, bis an meinen Tod.« Und
dies soll ich euch sagen.«

		»Ihr beide könnt schöne Worte! Doch eines will ich dir noch
sagen. Du hast erzählt, er habe einen Finger in meinem Dienst
verloren. Das ist nicht wahr! Man hat mir gesagt, daß er ihn noch
habe.«

		»Fraue – er hat ihn noch. Das ist wahr. Aber er ist ihm ganz
verkrümmt, so daß er ihn nicht ausstrecken kann und wenig Nutzen
von ihm hat. Aber mit ihm hat er in eurem Dienste manchen großen
Speer verstochen.«

		»Ich gönn ihm seinen Finger wohl. Doch anlügen soll man mich
nicht, wie du es getan hast. Deshalb rede ich nicht mehr mit dir –
und fahre hin, wie du hergefahren bist.« So schied mein Bote von
ihr und kam zu mir, der ich ihn froh begrüßte. Ich fragte ihn um
Nachricht und er sagte: »Sie hat mir nichts [bookmark: page151] aufgetragen und
hat mir verboten, ihr noch von euch zu reden. Sie sagt, es tue ihr
weh und sie sei empört, daß ich ihr gesagt, ihr hättet einen Finger
in ihrem Dienst verloren. Das sei unwahr – ihr hättet ihn noch. Ihr
seiet nur ein wenig wund geworden. Und ich hätte sie belogen und
betrogen. Mich haßt sie, euch aber gönnt sie es, daß ihr den Finger
habt. Ihr Zorn gilt der Lüge.«

		Ich überlegte: »Wenn mir meine Frowe böse ist, weil ich den
Finger noch habe, so kann dem abgeholfen werden. Er steht mir
ohnehin krumm. Ich schlage ihn ab und sende ihn ihr! Da muß sie mir
doch glauben, daß ich ihn nicht mehr habe, wenn er vor ihr liegt.
Er muß also weg.«

		Aventiure wie der Herre Uolrich sînen Finger abesluoc und
sant ihn sîner Frauen

		Da ging ich von dem Boten und fand einen tapferen Mann, Herren
Ulrich von Hasendorf, der mir zu Dienst verpflichtet war und den
man weithin wegen seiner Frömmigkeit kannte. Den bat ich, mir den
Finger abzuschlagen.

		»Nein Herr!« rief er, »was fällt euch denn ein! Das wäre ja eine
große Sünde. Glaubt mir das und laßt es sein.« Ich sprach: »Ich
aber will es! Und wenn's mir Schaden bringt – was liegt daran? Ich
bitte euch, schlaget mir den Finger ab, den ich nicht haben mag. Es
ist Freundesdienst, den ihr damit tut.« Ich nahm ein Messer, setzte
es auf den Finger und sprach: »Nun schlagt darauf!«

		Er schlug und der Finger flog davon. Als die Wunde noch stark
blutete, kam mein Bote dazu. Der erschrak: »Was ist es? Was tut ihr
da? Habt ihr euch den Finger abgeschlagen? Leid [bookmark: page152] tut es
mir, daß ich euch je sah und je ein Wort zu euch gesprochen habe.«
»Freund, laß das Zürnen – bringe ihr den Finger und sag' ihr, daß
ich sie zu meiner Frowen auserkoren habe, der ich all meine Tage
dienen will.«

		»Mir tut es leid, daß ihr das getan habt. Aber wenn es schon
einmal geschehen ist, so richtet auch eine Botschaft voll süßer
Worte her, daß ich sie mit dem Finger zu der Holden trage. Gott
geb's, daß ich euch zum Glücke reite.«

		Da dichtete ich denn ein Büchlein, das ich in grasgrünen Samt
einbinden ließ. Ein Goldschmied machte dazu noch zwei Brettlein aus
Gold. Der Verschluß aber war wie zwei kleine Hände kunstvoll
gearbeitet. Und den Finger befestigten wir da hinein. Als das
fertig war, nahm der Bote Abschied, ritt hin zu ihr, bei der meine
Gedanken in sehnsuchtsvollem Leide weilten.

		»Trotz deines Benehmens will ich dich grüßen,« sagte sie meinem
Boten, »was für Neuigkeiten hast du?«

		»Mein Herr sendet euch durch mich ein kleines Buch – das euch
auch seinen Finger bringt.«

		Der Bote überreichte ihr das Büchlein und als sie den Finger
tatsächlich fand, schrie sie auf: »Na – das ist eine schöne
Geschichte. Mein Leben hätt' ich einen verständigen Mann nicht
einer solchen Torheit für fähig gehalten.«

		Dann machte sie das Büchel auf, in dem von meiner Treue, meiner
Hingabe gesprochen wurde.

		 

		Daz ist ein Buechlîn, daz Ander.

		(Unverändert nach Tiecks Übersetzung.)

		Oweh, Minne, wo ist dein Rat?

Wie recht nahe es mir gaht.

Daß du mir so lange Frist

[bookmark: page153] Fremde und also ferne
bist

Mit tröstlicher Lehre

Und doch mit Herzensschwere

Mir also rechte nahe liegst,

Und mir nichts als Kummer gibst!

Des mag sich wohl deine Güte schamen;

Du kränkest deinen süßen Namen,

Da du doch Minne bist genannt.

Und doch gegen mir hast gewandt

So gar unminnigliche Sitte,

Da kränkest du deine Ehre mitte;

Du ehrest manchen falschen Mann,

Der dir nicht danken kann

Und übersiehst an Ehren die,

Die von dir wankten nie:

Das ist an mir wohl worden Schein;

Ich war stets der Diener dein,

Und will halt, wie es mir ergeh,

Bei dir beleiben immer meh,

Nur bist du Lohnes gegen mir zu las.

Du möchtest einen Heiden baß

Besorgen und bedenken;

Wie lange willst du wenken

Deine tröstliche Hilfe an mir?

Nu hätt ich doch empfohlen dir

Viel ferne auf die Gnade dein

Den kleinen gefügen Boten mein,

Den ich zu Boten über Land

Der werten Reinen hätte gesandt,

Der minniglichen Guten

Der werten Hochgemuten,

Der Hohen, der Werten,

Der Wertesten auf Erden.

Ich meine die werte Fraue mein

Der Ritter ich soll immer sein.

Und immerdar viel Untertan,

Dieweil ich Leib und Leben han.

[bookmark: page154]
Demselben armen Boten mein,

Solltest du Geleite gewesen sein,

Und ihn zu Hofe haben bracht.

Und daß er war selber unverdacht,

Des solltest du ihm durch deine Ehre

Beweiset haben deine Lehre.

Da ließest du ihn unterwegen,

Davon ist danieden gelegen

Die Botschaft und all meine Ehre.

Verschmähet allzusehre

Und verführet in manchen Spott

Ward die Botschaft und der Bot.

Was er aber verwendet habe

Meiner langen Ungehabe

Und meiner Herzens Schwere,

O weh, das ist ein Märe

Des ich wohl sanft entbehre.

		Was aber ihm dort geschehen,

Leides und Schmäh'n,

Das konnte ich erfinden hie

Mit keiner Frage nie.

Nur daß ich Leid und Ungemach

Wohl an seinen Geberden sach,

Und daß ich ihn seit nimmermeh

Mit keiner Bitte, keiner Fleh,

Mit süßem Wort, mit scharfer Droh

Weder so noch so,

Erbitten noch erzwingen kunnte,

Daß er noch zu einer Stunde

Zu Hofe wäre wieder kommen,

Und das hätte allda vernommen

Wie da man mein gedächte

Ob mich meine Frau zu Ächte

Oder zu Banne hätte bracht,

Oder was ihr wäre gegen mir gedacht.

Da bracht' er mir ein Märe

[bookmark: page155] Daß ein Zweifelere

Viel leichte möchte erschrocken sein

Eine Rede die mir die Sinne mein

Hätte verirret und all den Mut;

Nur daß ihre Güte ist allso gut,

Was sie gegen mich auch sprechen kann,

Da soll ich nimmer nicht an

Verdenken noch versinnen,

Als nur Gnade und Minnen:

Sollt' ich durch fremden Gruß verzagen

Sollt' mich ein Wörtelein verjagen

Von meiner hohen Hoffnung hin,

So hätte ich nicht Herze noch Sinn;

Sollt' ich also kehren,

Von meinen besten Ehren,

Die ich zur Welt haben soll

Wie könnte mir dann gelingen wohl.

Wie sollt' ich, Armer, dann leben?

Wollt ihr mir solchen Rat geben,

Herzensmeisterinne

Ich meine euch, Frau Minne?

Das vertraue ich euren Gnaden nicht,

Daß ihr der werten Zuversicht

Die ich gegen meine liebe Frau han,

Mich jemals heißet abe gestan.

Wann das, so folg ich eurer Lehre

Noch eurem Rate nicht mehre,

Denne einem sehr tobenden Mann

Der Rat und Sinne nie gewann,

Und bitt mir also helfen Gott.

Daß mir mein selbes Bot

In meinem sehnenden Ringen

Je durfte bringen

Von meiner Frauen Märe

So untröstebere;

Er hätt' es so teuer

Gebüßet in dem Feuer,

[bookmark: page156] Daß er
wäre gar verbrannt.

Nur daß er meiner Frauen Hand

Viel kürzlich hat gerühret.

Er wäre also zerführet

Recht wie die Läuber tut der Wind

Immer, wenn sie gewelket sind.

Und daß er so wohl vor mir genaß

(Wie nahe ihm der Tod was)

Das danke er nur der Frauen mein.

Hiemit soll sie geehret sein.

Wenn es mein Feind wäre,

Der mir Herzens-Schwere

Tät ohne alle Schulde,

Dem wollt' ich durch ihr Hulde

Erbieten Dienst und Ehre,

Geruhte sie's die Hehre;

Nun geruhet sie aber, die Reine,

Leider allzukleine,

Treue und Dienste von mir.

Sel'ge Minne, das klag ich dir.

Und bitte dich, Fraue hehre,

Rates und Lehre

Der bedarf sie beider sehre. –

		»Und könnte ich, wie dein Kummer staht,

Freundeslehre und Freundesrat

Auf ein so freies Leben

Nach meinem Willen wohl geben,

So helfe mir Gott, den geb ich dir.

Und wolltest du's vertrauen mir.

Ich weiß nicht Rat so gut

Als Treue und stäten Mut

Gegen werten Weibes Hulden.

Damit mag man verschulden

Ihren Freundesgruß, ihre Herzensgunst;

Bessre Lehr und bessre Kunst,

Besseren Rat und bessre Sinne [bookmark: page157]

Zu werben werte Minne,

Die waren stets unvernommen.

Wie soll man baß zum Heile kommen,

Denn, daß an werten Weiben sei

Mit Treuen stäten Dienstes bei

Und alles das viel unverzaget,

Damit man ihre Gunst erjaget?

Das ist wohl die viel werte Ritterschaft,

Damit man mit der Tugend Kraft

Allen Schanden widersteh.

Ich weiß nichts so Gutes meh:

Dasselbe, das war stets mein Rat

Seit den Rat dein Herze hat

So komm des Rates nimmer abe,

Und wie ich dir geraten habe

So habe in stätem Mute

Den Rat in steter Hute,

Daß du dem besten Weibe,

Ihrem Herzen und ihrem Leibe,

Deine Zeit und deine Jahr

Lebest sonder Wanken gar.

Wird sie, die reine Gute,

Die minniglich Gemute,

Stetes Mutes an dir gewahr,

Kannst du's also bringen dar

So kann sie, die Hehre,

Freude, Geld und Ehre

Dir fügen immermehre.

		Nu klagest du aber den Boten dein,

Es soll ihm nie geboten sein

Mit Schmähen all so sehre

Daß er sei Nimmermehre

Zu keinen Stunden sider

Gewagt zu kommen wieder:

Das solltest du wohl mir mäßig klagen;

Um einen gar verzagten Zagen,

[bookmark: page158] Laß dir's
nicht wesen schwere,

Ich sage dir wohl eine Märe

Daß derselben Boten sind

Brüder und Bruderkind

Wohl dreißig in dem Lande,

Daß man ohne Angst sandte

Ihr jeglichen über Tausend Land.

Du hast ihn doch in deiner Hand,

Und mag er's selber hören wohl.

Ob ichs von ihm sprechen soll:

Der dir zum Boten rechte tog

Ist, der kein Wort noch log.

Noch auch lüget um ein Haar,

Und sollt' er leben tausend Jahr.

Denselben sollt du senden dar

Und sage ihm deinen Willen gar.

Und doch nicht anders meh.

Denn wie dein Wille steh,

Ich meine den Willen in dem Herzen dein.

Dabei laß dir verboten sein

Lügen und Schmeichen.

Das pflegen des Mutes Weichen,

Damit sollst du nicht werben.

Du mußt fürwahr verderben,

Willst du der Guten lügen

Und sie mit Worten trügen.« –

		Trügen? Warum sprichst du das?

Du weißt es wohl und niemand baß,

Wie sie mein Herze meinet

Und auch ihren Hulden weinet.

Wie nach Troste kleine Kind

Die dürftig und Waisen sind;

Wer die tröstet, der tut gut;

Nu bin auch ich mit sehnendem Mut

Und mit kümmerlicher Schwere,

Weiß Gott viel waisenbere,

[bookmark: page159] Und
ist auch niemand der mir sei

Mit Troste in meinen Schmerzen bei;

Vielleicht wäre es irgend wer,

Nur daß ich keinen Trost begehr

Von Niemand in der Welt meh

(Warum ich nimmer froh besteh)

Als nur von ihr, von ihrer einen Güte.

Sie eine mag mein Gemüte

Trösten und entrösten so,

Daß ich bin immermehre froh,

Oder immermehr an Freuden tod,

Erkennte aber sie die sehnende Not,

(So recht erkenn ich sie für gut)

Daß sie etwas aus süßen Mut

Mich tröstete in meiner Schwere.

Und wenn ich ein Heide wäre,

Sie müßte mich genießen lan,

Daß ich sie aus all der Welt han,

Und auserwählt aus allen Frauen,

Daß ich ihr so will ganz vertrauen

Das Herze mein und all den Leib.

Sie reine süße selig Weib,

Sie Fraue ob all den Freuden mein

Ließe sie mich ihren Waisen sein

Und tröstete mich an Waisen statt!

Weil mich aber Glückes Rat

Von hohem Mute zucket

Und mich mit Sorgen drucket,

So bleibt nur dieses fort mein Los,

Es ist mein sehnender Kummer groß,

Waisen Kummers Hausgenoß.

Also beraubt ihr' Minne mich

Immerdar, und so sorge ich

Wie ich ihr bewähre

Das rechte wahre Märe,

Daß ich ihr ohne argen Sinn

So rechte gar einfältig bin,
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Daß Wanken und Lügen

Schmeichen und Trügen,

Und was den Mut von Stete nimmt

Und gegen Frauen nicht geziemt

Daß ich das nie gegen sie gewann:

Ich bin ihr treuer Dienstemann

Des sende ich ihr ein treues Pfand;

Ich sende ihr aus meiner Hand

Meiner Finger einen,

(Und möcht' ich ihr bescheinen

Mein minnigliches Meinen baß.

So helfe mir Gott, ich täte das.

Der ist in ihrem Dienst verzehrt,

Mir ist der Wille viel unverwehrt.

Ich wölle ihr, weiß Gott, soll ich leben,

Viel mehre noch des Zinses geben,

Ich meine Gut, Herze und Leib.

Sie reine süße selig Weib,

Sie Fraue ob all den Freuden mein,

Sie müsse mir genädig sein.

Der Finger, den ich habe gesandt

Aus meiner dienenden rechten Hand,

Der war zu Dienste ihr geboren,

Nu ist er in ihrem Dienste verloren.

Drum mag er sie wohl reuen,

Denn er hat ihr mit Treuen

Gedient bis an sein Ende.

Ich hab ihn aus meiner Hand

Ihr um anders nicht gesandt.

Denn daß er meiner Treue Pfand

Gegen sie immermehre sei,

So daß ich alles Falsches frei

Gegen ihr sei, dieweile ich lebe

Und daß ich ihr die Jahre mein gebe

Zu Dienste immer sonder Wank.

Das ist mein Mut und mein Gedank

Mit Treuen immer sonder krank.

[bookmark: page161]
Viel werte Minne, nun bitt ich dich

Um deine Tugend, daß du mich

Dir lassest wohl empfohlen sein

Gegen der viel lieben Frauen mein.

Nun fahr mit meinem Boten dar.

Und hilf ihm, daß er sich bewahr

Mit Fuge, mit Rede als er soll.

Du magst mir allda helfen wohl.

Wenn sie vernimmt den Boten mein.

So soll da so deine Hülfe sein,

Und soll aufschließen mir das Tor,

Da bin ich lange gewesen vor.

Und kann auch nimmer kommen drinn

Mir helfe drinn dein gütlich Sinn.

Ich meine ihr Herz: das ist versparrt

Und vor mir mannigfach bewahrt.

Da sollt du um mich kommen für

Und schließ auf dir und mir die Tür.

Und hülfest du mir, Fraue darin,

Dein eigen ich da immer bin.

In dem Himmelreiche

Wäre ich gewißliche

So gerne nicht: das ist also.

Mein Mut müßte steigen immer hoch

Sollte ich darinne Gesinde sein.

In dem Herzen der Frowe mein.

So wär' ich alles das gewährt

Das mir der Mut zu Freuden begehrt,

Ich wäre selig, ich wäre reich,

So lebte nicht Mannes mir geleich.

Ja ich will auf die Treue mein

Ihr immer darum dienende sein,

Daß sie mich in ihres Herzens Grund

Hause. Mir ist fürwahr das kund,

Daß nie Herze so reines ward,

Noch vor Wandel baß bewahrt.

Den ihr Herze wandelsfrei.
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Ihr ist so hohe Tugende bei,

Daß ich ihr Hulde immer begehr.

Nun hilf mir Minne, daß sie mir gewähr

Ihre Hulde durch den Willen dein

Und auch durch den Dienst mein

Der soll ihr immer stete sein. –

»Gut Ritter, Freund gelaube das.

Könnte ich dir wohl helfen baß

Als ich noch je half Rittersmann,

Der seine Dienste mir wandte an,

Das tat ich dir mit Freuden gar;

Da du mir dienest deine Jahr

So will ich auf die Treue mein

Hinfahren mit dem Boten dein,

Zu deiner Frauen wandelsfrei

Und will ihr nahe wesen bei.

Wenn dein Bot wirbet die Botschaft.

So will ich so mit meiner Kraft

Schließen auf ihr Herzenstor.

Du sollst nicht lange sein davor

Wir sollen da Gesinde sein

In dem Herzen der Fraue dein.

Da finden wir Gesindes viel.

Des ich ein Teil dir nennen will:

Zucht und weiblich Güte,

Scham und gut Gemüte

Sanfte Sitt, weiblich Gelasse,

In allen Dingen rechte Masse

Würdigkeit und Ehre,

Hoher Tugende Lehre

Süße Grüße, güttliche Wort,

Liebliche Blicke, Freuden Hort.

Ich war an guten Witzen blind

Wollte ich die Tugenden, die da sind.

Alle nennen sonderlich.

So wäre ich nicht wohl sinnenreich.

Nicht mehr ich davon sprechen soll, [bookmark: page163]

Ihr Herze ist alles Tugende voll,

Darin sollen wir Gesinde sein

Ich und der Geselle mein,

Das kann sie nicht verweigern mir.

Ich helf uns drin dir und mir.«

Viel süße Minne, nun lohn dich Gott

Daß du willst selber sein mein Bot,

Hin zu der lieben Frauen mein!

Das will ich immer dienend sein.

Mit manichhander Ritterspiel,

Soll ich euch beiden dienen viel,

Dir und meiner Frauen.

Man soll mich ofte schauen

In eurem Dienst den Harnisch an,

Mit Treuen soll das sein getan.

Was so ich minnegehrender Mann

Mit Leibe mit Gute dienen kann.

Den Dienst tu ich allzeit

Mit lauterlicher Stätigkeit.

Ich bin zu Dienste euch geboren,

Und hab zu Freuden euch erkoren

Das hat die Treue mein geschworen.

		Als sie das Büchlein gelesen hatte, sprach meine Frowe: »Mein
Geselle – was soll ich noch viel Worte machen? Wohl bedaure ich den
Verlust des Fingers, aber nicht aus Liebe zu deinem Herren. Doch
wenn du mir sagst, er habe ihn durch meine Schuld verloren, so muß
ich traurig sein.«

		»Frau, ich sag euch wie es war. Als ich euch letzthin verließ,
und ihm meldete, daß ihr mir böse seiet, weil ich euch sagte, er
habe seinen Finger euretwegen verloren – so ging er von mir fort
und bat einen Ritter, der ihm den Finger aus der Hand schlug. Ich
kam dazu, als ihm die Wunde noch blutete. Mir war es schrecklich
leid.«

		»Nun reite hin und sage ihm, daß er nunmehr den Frauen [bookmark: page164] noch
besser dienen soll als bis jetzt. Und sage ihm, daß ich den Finger
hier behalten und in meiner Lade so aufheben will, daß ich ihn alle
Tage sehe. Sage ihm aber auch, daß er nicht glauben soll, er sei
seinem Ziele näher, weil ich den Finger behalte. Seine Mühe an mir
ist verloren.«

		Mit solcher Rede kam er zu mir, und ich war ihrer von Herzen
froh. Hatte sie doch den Finger dort behalten. »Ich weiß wohl«,
sagte ich, »wenn sie ihn sieht, so ist sie gezwungen, an mich zu
denken; darum freut es mich, daß sie ihn dort behalten hat. Bote,
nun rate mir aber, wie ich ihr dienen soll, daß sie ihr Gefallen
daran hat.

		Zuerst sag ich dir den Einfall, der mir eben kam. Ritterlich
will ich vom Meere bis nach Böhmen fahren. Da kommt wohl ein ganzes
Heer von Rittern gegen mich!

		Heimlich will ich mich aus dem Lande stehlen und wie ein
Pilgrim, der gegen Rom seine Reise macht, wandern. Ich werde aber –
diesen Winter soll es sein – mich zu Venedig aufhalten und dort bis
zum Mai bleiben. Dort will ich mich wohl vorbereiten, wie es einer
Königin geziemt. Viel schöne Frauenkleider will ich beschaffen und
will am Morgen nach dem Sankt Georgenstage vom Meere in Mestre
aufbrechen. Dann aber will ich jedem Ritter, der zu Ehren seiner
Frau einen Speer an mir versticht, einen goldenen Ring geben. Den
schenke ich ihm, damit er ihn jener gäbe, die seinem Herzen am
nächsten steht.«

		»Herr – wisset, wenn ihr die Fahrt gut beendet, so hat noch nie
ein Ritter eine bessere Fahrt gemacht. Doch müßt ihr wohl darauf
achten, daß niemand euch unterwegs erkenne.«

		»Ich getraue mir dies wohl zu. Ich will mich als Weib kleiden,
und die Fahrt muß so geschehen, daß mich niemand von Angesicht zu
Angesicht schauen kann. So will ich mich [bookmark: page165] verhüllen, daß weder Mann
noch Weib mich sehen; Antlitz und Hände will ich verbergen, daß
kein Mensch wisse, wer ich sei. Und nun reite rasch zu meiner Frowe
und frage sie, ob sie mir erlaube, daß ich die Fahrt als Dienst ihr
darbringe.«

		Da ritt der Bote zu ihr, daß er meine Fahrt ansage.

		Sie aber sagte, nachdem er gesprochen hatte: »Sage ihm, ich
halte die Fahrt, wenn er sie so macht, wie du es mir erzählt hast,
für gut. Sie wird ihm jedenfalls Ehre bringen – und, wenn sie ihm
auch bei mir nichts nützt, so wird sie ihm Ansehen verschaffen.«
Der Bote fand mich in Liechtenstein an der Mur, und ich freute mich
seiner Worte.

		Aventiure, wie der Herre Uolrich Küneginne Wise fuor durch
diu Lant mit Ritterschefte

		Sofort begann ich die Fahrt vorzubereiten und zog verstohlen als
Pilgersmann mit Tasche und Stab, die mir ein Priester gab, aus dem
Lande, als ob ich nach Rom ziehen wolle.

		Bald kam ich nach Venedig und nahm, damit mich niemand dort
erkenne, Herberge in einer entlegenen Gegend, lag dort den ganzen
Winter. In dieser Zeit ließ ich mir Frauenkleidung herrichten und
zwar zwölf Röcke und dreißig Ärmel an kleinen Hemden. Dazu erkaufte
ich zwei schöne Zöpfe, die ich reich mit Perlen flocht. Dann
schnitt man mir drei Überwürfe von weißem Samt. Die Sättel waren
silberweiß, mit Decken aus weißem Tuche. Auch verschaffte ich mir
köstliches Zaumzeug.

		Für zwölf Knappen verfertigte man aus weißem Tuche Kleidung,
machte nach meinem Auftrage an 100 versilberte Speere. Alles, was
die Meinen hatten, war weiß wie Schnee.

		[bookmark: page166] Mein Schild
war weiß, weiß mein Helm. Aus 5 großen Stücken weißen Samtes ließ
ich drei Wappendecken für meine Rosse schneiden. Mein eigener
Wappenrock aber war ein Röcklein aus weißem Tuche mit vielen
Falten.

		Man brâht mir mîniu ros zehant

vil gar verholne durch diu lant:

des muosten ouch die knechte mîn

von vremden landen alle sîn.

di vlizen willeclîchen sich

min vart ze helen: des bat ich.

mîn nam vil wol verswigen wart

von in für wâr gar al die vart.

		Nun waren ich und die Meinen wohl bereit. Da sandte ich einen
Boten mit einem Briefe in die Länder, durch die meine Fahrt gehen
sollte und bat ihn inständig, meinen Namen niemanden zu nennen. Was
er zu tun versprach und auch einhielt.

		In dem Briefe aber stand, meisterlich geschrieben, meine ganze
Fahrt und wo ich Herberge nehmen werde. Ich aber blieb, als der
Bote abgegangen war, noch 30 Tage in Venedig.

		Nun höret, was im Briefe stand:

		»Die werte Königin Venus, Göttin der Minne, entbietet all den
Rittern, die in der Lombardei und in Friaul und in Kärnten und in
Steiermark und in Österreich und in Böhmen sitzen, ihre Huld und
ihren Gruß, und tut ihnen kund, daß sie gnädiglich zu ihnen kommen
und sie lehren will, mit welchen Dingen sie die Liebe werter Frauen
verdienen oder erwerben sollen. Sie tut ihnen kund, daß sie sich
den nächsten Morgen nach dem Tage St. Georgi aus dem Meere zu
Mestre (Meisters) [bookmark: page167] erhebt und bis nach Böhmen (Beheim) fährt, mit
folgenden Bedingungen.

		Jedem Ritter, der gegen sie anreitet und einen Speer an ihr
entzwei sticht, dem gibt sie einen goldenen Ring zum Lohne. Den
soll er dem Weibe schicken, das ihm die Liebste ist. Das Ringlein
aber hat die Kraft, daß die Fraue, der man es gesendet hat, immer
schöner werde und den ohne Falsch minnen muß, der es ihr
geschickt hat. Sticht meine Frau Venus einen Ritter nieder, so soll
sich der in die vier Weltrichtungen neigen, einem Weibe zu Ehren.
Wird sie aber von einem Ritter niedergestochen, so fallen ihm alle
Rosse zu, die sie mit sich führt. Sie fährt den ersten Tag bis nach
Treviso (Tervis), den zweiten Tag an den Piave (Plat), den dritten
bis Sacile (Schetschin), den vierten bis St. Odorico (Uolrich), den
fünften bis Gemona (Glemaun), den sechsten bis Chiusaforte (Cluse),
den siebenten bis Thörl (ze dem tor), des achten Tages bis Villach.
Dort ruht sie den neunten Tag.

		Den zehnten Tag kommt sie nach Feldkirchen (Veltkirchen), den
elften nach St. Veit (ze sante Vite), den zwölften nach Friesach
(Vrisach), den dreizehnten nach Scheufling (Scheuflich), den
vierzehnten nach Judenburg, den fünfzehnten nach Knittelfeld
(Knütelvelde), den sechzehnten nach Leoben (Liuben), den
siebzehnten nach Kapfenberg, den achtzehnten nach Mürzzuschlag
(Murzuslage), den neunzehnten nach Gloggnitz (Glokenz). Den
zwanzigsten Tag verbleibt sie dort. Am einundzwanzigsten Tage
gelangt sie nach Neunkirchen (Niunkirchen), am zweiundzwanzigsten
nach Wiener-Neustadt (Niwenstadt), an dem dreiundzwanzigsten nach
Traiskirchen (Dreskirchen), an dem vierundzwanzigsten nach Wien, wo
sie den fünfundzwanzigsten Tag über bleibt. Am sechsundzwanzigsten
übernachtet sie in Kornneuburg (Niuwenburg), an dem
siebenundzwanzigsten [bookmark: page168] in Mistelbach, an dem achtundzwanzigsten in
Feldsberg, (Velsperc), an dem neunundzwanzigsten Tage ist sie auf
dem anderen Ufer der Thaya (Tye) in Böhmen. Dort hat ihre Fahrt ein
Ende. Sie will auf der Fahrt niemanden weder ihr Antlitz noch ihre
Hände sehen lassen und mit niemanden ein Wort sprechen. Sie
entbietet auf den achten Tag nach dem Ende ihrer Fahrt ein Turnier
zu Kornneuburg. Jeden Ritter, der von dieser Fahrt vernimmt und
nicht gegen sie reitet, den tut sie in der Minne und allen guter
Frauen Acht. Denn sie hat darum alle ihre Herbergsorte in den Brief
geschrieben, damit jeder Ritter wisse, wo und wann er am besten
gegen sie kommen könne.«

		Als mein Brief in die Länder kam, und den Rittern bekannt wurde,
wurden sie alle froh. Denn damals war in den deutschen Landen
niemand reich an Ehre, der nicht ritterliche Fahrten unternahm und
um Frauengunst rang. So war damals die Sitte – und die war gut.
Überall bereiteten sich die Ritter – ich aber brach, wie ich es
schon gesagt habe, am Tage nach dem St. Georgstage in aller Frühe
auf. In Scharen zogen die Menschen herbei, um meinen Auszug zu
betrachten.

		Selbfünft ritten ein Marschall und mein Koch vor mir her. Die
mußten mir ritterliche Herberge machen. Nach ihnen führte man ein
Banner, weiß wie ein Schwan, bei dem zwei Mann ritten. Und der
Schall der Posaunen erfüllte Mestre. Dann führten drei Pagen drei
Saumtiere, hinter ihnen kamen meine Streitrosse, mit Decken wohl
zugedeckt, jedes in der Pflege eines Knappen, und mit starken,
silberweißen Sätteln versehen. Bei den Rossen führte man auch
meinen weißen Schild und meinen Helm, der mit einer kostbaren Krone
versehen war. Dann kam ein Holrebläser mit einem, der eine Pauke
schlug. [bookmark: page169]
Hinter ihm ritten vier schön gekleidete Knappen, deren jeder in
seiner Hand drei zusammengebundene große Speere hielt.

		Nach ihnen ritten zwei hübsche Mägdlein, die beide ganz weiß
gekleidet waren. Ihnen folgten zwei Fiedler, die Märsche spielten.
Dann kam ich selber in einem weißen Überwurf aus Samt. Ich trug
einen perlenbesetzten Hut, zwei lange braune Zöpfe, die noch weit
über meinen Gürtel fielen und die mit Perlenketten durchflochten
waren, ein Röcklein, das jede Frau geziert hätte, ein Hemd mit zwei
Ärmeln, seidene Handschuhe. So kam ich von dem Meere, von einer
gewaltigen Menge umdrängt, die mich anstaunte.

		Ich ließ fragen, ob auch Ritter da wären. »O ja!« hieß es,
»tausend oder noch mehr! Aber sie dürfen nicht stechen, weil der
Podesta es nicht erlaubt. Der von Treviso ist's; der sagt, wer mit
euch einen Speer verstechen wolle, müsse ihm fünftausend Pfund oder
noch mehr geben. Er ist ein zorniger Mann, der nicht auf Freude
achtet und den man auch nur selten lachen sieht.«

		So zog ich also von Mestre aus und ritt gegen Treviso. Dorthin
war Graf Meinhard von Görz, der liebevoll empfangen wurde, mit 50
Rittern gekommen. Der kam also – und als er hörte, daß man mich
nicht stechen lasse, wurde er sehr ungehalten. »Das ist eine
Missetat,« sprach er, »ich will versuchen, es ins Bessere zu
wenden.«

		Er sprang auf sein Pferd und ritt mit vielen Herren zum Podesta,
bat ihn bei seinem Dienste, sie doch nicht in ihrem Vergnügen zu
stören und sie stechen zu lassen. Der sprach: »Ich verwehre euch
keine Freude, welche uns keine Gefahr bringen kann. Aber das sag
ich euch – ich versage es jedermann, hier in Treviso gerüstet zu
sein. Es sind mir zu viele Fremde in die Stadt gekommen – und
deshalb kann ich es [bookmark: page170] nicht erlauben, daß jemand seinen Harnisch
anlege. Ich wäre wirklich die heilige Einfalt, wollte ich diese
Torheit gestatten – und ich bitte euch, meine Weigerung nicht als
eine Unhöflichkeit zu betrachten.« So schied er von dem Podesta und
ritt unmutig in die Stadt, wo er viele schöne Frauen antraf. Denen
klagte er, daß der Podesta keinem Ritter erlauben wolle, in Treviso
mit mir zu stechen. Er fürchte, dies könnte der Stadt Schaden
bringen.

		Da sprachen die Frauen: »Wartet nur, Herr! Nun werden wir den
Versuch machen und wir glauben nicht, daß er uns Frauen die Bitte
abschlagen wird.«

		Da ritt Einer rasch um den Podesta – und um diese Zeit gelangte
auch ich in die Stadt, durchzog sie ritterlich mit Schall. Ich bat
meine Leute, langsam zu reiten, und so zog ich festlich ein, von
mancher schönen Frau begrüßt. Durch ein arges Gedränge kam ich zu
meiner Herberge, wo ich die Nacht über verbleiben wollte.
Unterdessen suchte der Podesta die Frauen auf. Die sprachen: »Herr,
ihr sollt uns gewähren, was wir alle von euch begehren. Ihr sollt
die Königin ihr Spiel hier haben lassen, damit wir ihre
Ritterkünste sehen. Dies erlaubet unsertwillen.«

		Der erwiderte: »Ungerne nur kann ich es gewähren. Dem Grafen
will ich, über eure Bitte, zwei Speere gestatten und keinen
mehr.«

		Da trat mit einem Male auch Herr Leutfried von Eppenstein vor,
und bat, man möge auch ihm einen Speer verstatten. Auch für ihn
setzten sich die Frauen ein und erreichten es, daß auch er die
Erlaubnis erhielt. Voll Freude eilte der Graf, sich zu wappnen.
Köstlich war sein Wappenrock, ritterlich sein Helmschmuck.

		Hart wie Diamant war der Helm, glänzte von Gold. Als [bookmark: page171] Zier trug
er einen Kranz von Federn. Die waren geschlitzt, mit Silberblättern
behangen. Und an jedem Kiele war eine Quaste von Pfauenfedern
gebunden. Der Schild war nach dem Schwerte gegen Boden geteilt
[bookmark: text12]F12.

		Der obere Teil war blau wie ein Saphir. Darauf war aus Gold ein
gekrönter Löwe geschlagen, dessen Krone voll edler Steine saß. Der
untere Teil war rot von Kehlen, weiß von Hermelin, in acht Stücken
geschnitten. Den Rand aber hatte der Meister mit roten, weißen,
goldenen und blauen Borten wohl eingefaßt. Wappenrock und Decke
waren aus grasgrünem Samte, mit Schildlein, gleich dem, den er am
Arme führte, bestreut. Grasgrün war auch sein mächtiger Speer.
Gürtel und Spange gaben lichten Schein, Halsberg und Hose
schimmerten von geflochtenem Eisen, an den Füßen klirrten goldene
Sporen.

		Auf einem schnellen Rosse sprengte er hochgemut durch die Stadt,
daß alle weithin Platz machten. So kam er ritterlich
einhergefahren.

		Mit ihm war auch ich bereit. Die Krone meines Helmes gab lichten
Schein. Meine Zöpfe waren lang, so lang, daß sie noch den Sattel
berührten und in ein dichtes Perlennetz gehüllt. Ich trug ein
weißes Röckel, dessen viele Falten von fleißiger Frauenhände Arbeit
zeugten. Der Gürtel war drei Finger breit, mit Gold beschlagen, und
auf der Brust trug ich eine kostbare goldene Spange.

		Mein Hengst war groß, stark, trug mich schnaubend in gewaltigen
Sätzen; Decken aus weißem Samt, von Meisterhand geschnitten,
umflatterten ihn. Silberweiß war mein Schild, weiß mein Speer,
silberblank blitzte mein Harnisch. So klirrte [bookmark: page172] ich, in Frauentracht und doch als
Ritter auf dem tanzenden Rosse durch die übervollen Gassen der
Stadt. Vergebens versuchte der Podesta uns einen Ring zu schaffen,
vergebens befahl, vergebens bat er. So viele Leute waren nach
Treviso gekommen, mich zu sehen, daß es nirgends einen freien Raum
gab. Es war so, daß der Graf und ich nicht aneinander geraten
konnten. Endlich, auf einer Brücke, sah ich ihn.

		Zwar führte sie hoch über einen Bach. Aber da es dem Podesta
gelang, hier die Leute zurückzuhalten, mußten wir es zufrieden
sein. Manch rosenroter Mund hat da uns ängstlich gesegnet und für
uns gebetet.

		Als ich den Grafen heransprengen sah, gab ich meinem Rosse die
Sporen. Unsere Augen trügten uns nicht. Unser beider Tjost gelang,
saß, wo sich Schild und Helm schneiden. Die Speere gaben einen
lauten Krach, ihre Stücke flogen in die Luft, unsere Schilde
prallten aneinander. Rasch reichte man uns andere Speere, und so
verstachen wir, ohne je zu fehlen, sechs Stangen.

		Da band der Graf seinen Helm ab – ich aber sendete ihm ein
goldenes Ringlein. Das solle er seiner Liebsten geben. An ihm würde
sie seine stäte Treue erkennen. Diese Kraft hatte der Ring.

		Herr Leutfried von Eppenstein war der Nächste, der sich mir
kampflich entgegenstellte. Reich war der Mann, an der Mur
wohlbekannt und stark. Der führte einen gewaltigen, rot gefärbten
Speer in der Hand.

		Da bedachte ich: »Dies ist ein Mann, in Ritterkünsten wohl
erfahren.« Nahm mit Absicht einen langen Anlauf. Ihm aber sank,
eben deswegen, der Speer zu tief herab, so daß er mein Roß durch
den Hals stach, während mein Stoß ihn auf die Brust traf. Mein
Pferd raste in Schmerzen, so daß ich rasch absitzen [bookmark: page173] mußte, und da ging auch schon
der Tag zur Rüste und ich zog zu meiner Herberge. Da hätten mich
die Herren noch gar gerne gesehen. Aber es gelang ihnen nicht, wie
denn überhaupt während der ganzen Fahrt kein Mann mein Gesicht
gesehen hat.

		Am anderen Morgen – ich lag noch im Bette – kamen 200 Frauen
oder mehr zu meiner Herberge und wollten wissen, wann ich zur
Kirche gehen werde. Und auch anderes mehr suchte man zu erfahren.
Einer meiner Knappen sah die Frauen herankommen und sprach zu mir:
»Stehet auf, Frau Königin. Ich glaube, ihr habt noch nicht
vernommen, daß alle Frauen aus der Stadt sich nahen. Stehet rasch
auf!«

		Diese Nachricht trieb mich. Schnell kleidete ich mich in ein
Gewand, das jede vornehme Frau in Ehren hätte tragen können. Zuerst
nahm ich ein Hemd, blütenweiß, von rechter Länge. Dazu kamen zwei
prächtige Ärmel, ein Röcklein, weiß wie Schnee. Darüber legte ich
einen Mantel aus köstlichem und kostbarem weißem Samt an, in dem
mancherlei Tiere aus Gold eingewebt waren. Ihr könnt mir glauben –
der Mantel war von voller Länge und meisterhafter Arbeit.

		Die Haube, an der meine Zöpfe befestigt waren, war reich, die
Zöpfe selbst aber waren da und dort mit Perlenschnüren
durchflochten. Mein Gesicht verhüllte ich unter einem Schleier, so
daß niemand von mir etwas anderes sehen konnte, als das Funkeln der
Augen. Schließlich setzte ich einen Pfauenhut auf und verhüllte die
Hände mit Handschuhen.

		Also gekleidet eilte ich frohgemut zu den Frauen, die sich
zierlich neigten und mich mit den Worten: »Gott zum Gruße, Königin
Venus«, empfingen. Und da gar manch holdselig Kind unter ihnen
stand, gefiel mir der Gruß gar wohl.

		Es litt den Grafen von Görz nicht, untätig zu sein, während
[bookmark: page174] die Frauen mir
ihren Gruß boten. So begann er denn zu buhurtieren; ritterlich
wurde da vor den Damen kunstgerecht geritten, daß das Spiel hin und
her wogte. 500 Ritter sprengten gegeneinander, daß die Schilde im
Anprall dröhnten, Speere barsten. So huldigten sie den reinen,
schönen Frauen.

		Da bat ich sie, den Buhurt abzubrechen, was zu meinen Ehren auch
geschah. Darauf ging ich zur Kirche – und da war es eine Gräfin,
die mit der eigenen weißen Hand den Saum meines Kleides aufhob und
trug. Voll hoher Freude nahm ich diesen Dienst an. Vor mir eilte
mein Kämmerer mit einem schönen Teppich und einem kostbaren Polster
in die Kirche, legte beides auf einen Faltstuhl, an dem ich zu Gott
zu beten pflegte, er möge durch seine himmlische Gnade mich in
Ehren meinen Lebensweg machen lassen. Man sang eine schöne Messe.
Während derselben aber war so ein Gedränge von Frauen um mich, daß,
als ich zum Opfer gehen sollte, man sie bitten mußte, mehr Platz zu
lassen. So sittsam war dabei mein Gehen, mein Gebaren, als man die
Kußtafel reichte, daß darob viel gelacht wurde.

		Den Friedenskuß gab ich, entgegen der Sitte, verschleiert. Als
ich ihn der Gräfin bot, sprach die edle Frau: »Wenn ihr mir den Kuß
geben wollt, so schickt es sich, dies ohne den Schleier zu tun.«
Kaum hatte sie das gesagt, hob ich das Gewebe. Da lachte die schöne
Frau fröhlich auf und sagte: »Welch Wunder! Ich seh, ihr seid ein
Mann! Was soll ich? Ich gebe euch den Kuß doch! Im Namen und zu
Ehren aller edlen Frauen will ich euch zum Dank dafür küssen, daß
ihr Frauengewand angelegt habt.« Froh und hochgemut gab und nahm
ich den Friedenskuß. Allen jenen aber, die es noch nicht wissen,
sei es gesagt, daß es nichts Süßeres gibt, als den Kuß einer edlen
Frau. Wenn eine edle, wohlgestalte Frau mit küßlich rotem Munde
einen [bookmark: page175] Mann
küßt, der Frauenküsse zu schätzen weiß, so wird er davon noch
froher als er schon war. Um Frauenküsse steht es so, daß sie noch
besser sind als gut, und das Herz mit Freude erfüllen.

		Nachdem die Messe beendet worden war, verließen ich und die
Frauen die Kirche. In den Gassen gab es arges Gedränge. Vor uns her
schmetterten die Posaunen und alles war Licht, Frohsinn und
Freude.

		So kam ich vor meine Herberge gezogen, nahm dort feierlich
Abschied von den minniglichen Frauen, die mir frohen Mut gaben.
Denn sie baten Gott, mich in seinen Schutz zu nehmen – und wirklich
blieb von da an das Glück an meiner Seite. – Mir scheint – selbst
Gott kann bittenden Frauen nichts abschlagen.

		Viele Ritter baten den Podesta, er möge mich hier noch stechen
lassen. Doch er verweigerte seine Zustimmung und sagte, wer noch
tjostieren wolle, könne mich an den Piave begleiten. Dagegen habe
er nichts.

		Ich erfuhr von seiner Rede und befliß mich daraufhin, mit den
Meinen möglichst prunkvoll und in Ordnung durch die Stadt zu
ziehen. Und so klirrten wir, ich wieder in Frauenkleider gehüllt,
feierlich und in Prächten durch die übervollen Gassen der Stadt, im
Geleite vieler Ritter hinaus an die Ufer des Piave. Dort sah ich in
einer lieblichen Au ein Banner flattern. Es war Herr Reinprecht von
Mureck, und ohne Panzer, bloß mit Helm, Schild und Speer, in ein
Hemd von schneeweißer Seide gekleidet, kam er einhergesprengt, daß
die kostbaren Decken seines Hengstes flogen.

		Sofort ließ ich mich wappnen. Im Nu war ich bereit, band den
Helm auf und nahm, ohne viel zu überlegen, einen meiner weißen
Speers in die Hand.

		[bookmark: page176] Nun kam er
in vollem Laufe näher, schlug den glänzend vergoldeten Schaft unter
den Arm. Da setzte ich meinen senkrecht auf den Schenkel. Sein
Speer brach berstend durch meinen Schild, während ich die Spitze
des meinen nicht einmal neigte. So bestanden wir beide den Kampf in
Ehren, und ich gab ihm das goldene Ringelein, das er sich
ritterlich erworben und für das er mir vielen Dank sagte.

		Hernach traten gegen mich Herr Herrmann von Plintenbach und drei
ehrgeizige Welsche an. Alle ritten sie kunstgerecht gegen mich,
trafen mich so, daß jeder sein Ringlein erhielt. Ich selbst
verstach vier Speere und zog dann mit dem Geleite fort nach Sacile,
wo ich der Ruhe pflegen wollte.

		Ich fand freudigen Empfang. Die Lauben waren voll von Frauen,
die mich begrüßen wollten. Dort hab ich über die Nacht Herberge
genommen und bin den nächsten Morgen weitergezogen. Vor einem
wunderlieben Waldlager hat mich der Graf von Görz mit viel Gefolge
erwartet. Die Namen habe ich nicht erfahren. Zwölf der Ritter waren
unterm Helme. Da sprach ich zu den Meinen: »Ich sehe, hier möchten
Ritter Lanzen brechen! Gerne wollen wir ihnen dabei helfen.«

		Rasch sprang ich auf den Streithengst, nahm den Schild, band den
Helm fest, ergriff einen Speer. Und schon fegten sie gegen mich
heran. Der bunte Speer des Grafen brach an meinem Helme, während
meiner an seinem Halse barst. Ich verstach elf Speere – sieben
gingen an mir in Stücke. Fünf Ritter verfehlten mich, denen ich
daher auch keine Ringe gab.

		Ich band mir den Helm ab – der Graf aber und die Seinen
tjostierten weiter. Der Graf traf dabei, ich sah es selbst, einen
Gegner so, daß die Helmschnüre rissen und der Mann kaum im Sattel
sich hielt.

		An hundert Ritter oder mehr maßen ihre Kräfte zu Ehren [bookmark: page177] der Frauen und
um Ruhm zu erwerben. Ich mußte weiterziehen – die Scharen der
Ritter aber verliefen sich. Manche zogen mit mir diesen Tag bis St.
Odorico, wo ich nächtigte und schon beim ersten Morgensonnenschein
aufbrach. Eilends wappnete ich mich, nahm, starrende weiße Speere
hinter mir, den Weg auf das Feld, wo ich mit jenen, die zu Ehren
der Frauen gekommen waren, stechen sollte. Von dem einen hatte ich
schon gehört, der mit einem Kleinod, der Spende seiner Frowe,
gekommen war. Mit dem hoffte ich einen schönen Tjost zu haben. Herr
Otto von Spengenberg hieß er, der wohl gezimiert, recht wie ein
Frauenritter sein soll, hinter mir dahertrabte. Sein Kleinod, ein
um den Helm gewundener Schleier, leuchtete weithin. Beide waren wir
voller Freude über unser Zusammentreffen. Sorgsam wählten wir zwei
große, starke Speere, nahmen einen langen Anlauf. Er dachte mich zu
Fall zu bringen. Und auch ich dachte: »Ich will sehen, ob der im
Sattel bleibt, wenn ich ihn so treffe, wie ich will, oder ob er
sich Spott holt.«

		Mit gesenktem Speere jagte er sein Roß in Sprüngen gegen mich.
Ich aber, in der Absicht, den Mann zu fällen, hielt das Pferd
zuerst zurück, trieb es dann jäh gegen ihn und traf ihn so am
Halse, daß der hochgemute Mann beinahe das Fallen gelernt hätte.
Auch er fehlte nicht, und ihr könnt mir glauben, daß er eine
gewaltige Stange an mir verstach, die krachend brach, deren Stücke
hoch in die Luft flogen. Er verlor Zaum und Bügel, und hätte er
nicht den Sattelknauf gefaßt, sich an ihm festgehalten und wieder
aufgerichtet – er wäre in das Gras geflogen. Mit noch fünf anderen
maß ich mich; keiner verfehlte mich. Allen gab ich goldene Ringe
und zog gegen Gemona. Da hatte sich ein Ritter in Zelte gelagert,
um mir den Weg zu sperren.

		[bookmark: page178] Er
hieß Herr Mathis, war ehrliebend, tapfer, reich an Tugend. Der
sendete ein reizendes Mädchen in reicher Kleidung auf edlem Rosse
mir entgegen, das in seiner Hand einen Speer führte.

		Als mich das Mägdlein sah, zwitscherte es: »Gott zum Gruße,
Königin Venus! Herr Mathis läßt euch durch mich seinen Gruß bieten
und sagen, daß ihr ihm willkommen seid. Sagen soll ich auch, daß er
euch von Herzen gerne sieht. Auch sendet er euch, vielliebe Frau,
durch mich diesen Speer, damit ihr mit ihm gegen ihn stechet. Dies
bat er mich, euch in Züchten zu melden. So nehmet denn, Herrin, den
Speer zu Ehren aller Frauen.« Willig nahm ich das Geschenk, dankte
der Botschaft und ließ der holden Maid sagen, ich sei bereit zu
tun, was sie gebeten. Die dankte herzlich und ritt frohgemut
davon.

		Ich wappnete mich, band den Helm auf, nahm Schild und Speer. Da
kam auch schon Herr Mathis auf einen grünen Anger herangetrabt,
wohlgeschmückt, wie es ein Mann sein soll, der Frauengruß verdienen
will. Als Wimpel flatterte an seinem Speere ein Schleier, auf dem
Helme flimmerte ein Kranz von Goldblättern und Perlen. Die Frowe,
der er diente, mußte gnädig sein.

		Nun waren wir beide einander schon so nahe gekommen, daß es an
der Zeit war, zum Anlaufe einzusetzen. Beide gaben wir den Rossen
die Sporen, bemühten wir uns, kunstgerecht anzureiten, den Gegner
zu treffen. Auch diesmal mußten die Speere daran glauben. Ich stach
ihm den Helm vom Kopfe, sein Anprall aber riß ein großes Loch in
meinen Schild, gerade dort, wo der Rand mir die linke Schulter
deckte, und dort blieb auch sein Schleier hängen. Nach Herren
Mathis kamen noch sechs Ritter, deren jeder einen mächtigen Speer
führte. Gegen [bookmark: page179] die wendete ich mich nun, fehlte keinen, während
bloß vier mich trafen. Dem von Glemaun und den vier Rittern gab ich
mit eigener Hand die Ringe. Traurig zogen die beiden anderen, die
mich gefehlt hatten und daher leer ausgingen, ab. Dann band ich den
Helm los und ritt in die Herberge, wo ich gute Unterkunft
vorbereitet fand.

		Als ich des Abends, wie eine Königin gekleidet, am Fenster
meiner Bleibe saß, kamen die Ritter mit einem prächtigen
Kampfspiele einhergezogen. So kunstgerecht wurde vor mir geritten,
daß ich mit Vergnügen zusah, wie die Ritter sich im Spiele fröhlich
übten.

		Als ich mich lange genug an dem Anblicke ergötzt, ließ ich ihnen
aus meiner Herberge Wein zutragen; denn nach der Arbeit tut man
gerne einen guten Schluck. Da grüßten mich alle und gingen fröhlich
ihrer Wege.

		Hier hatte mein Kämmerer vier Röckchen zur Wäsche gegeben. Eine
edle Frau erfuhr davon und sendete zu der Wäscherin einen Rock,
indem sie ihr bei Strafe befahl, ihn unter die meinen zu verbergen.
In dem Rocke aber waren eine schöne Spange, ein Gürtel, ein Kranz
und ein Brief eingewickelt. Gütig und edel war die Frau, die dies,
ohne daß ich sie gebeten, tat. So erhielt mein Kämmerer, ohne zu
wissen, was all nun darin enthalten sei, das Bündel von der Wäsche
zurück. Bei Tagesanbruch hörte ich heimlich eine Messe, kleidete
und wappnete mich auf das Beste und wollte bald meinen Zug
fortsetzen. Um den Rittern anzuzeigen, daß ich bereit sei, bliesen
meine Posaunen eine schmetternde, süße Weise. Da begann man sich zu
rüsten; durch die Gassen wurden hin und her Helme, Schilde, Speere
getragen.

		Ich aber ritt hinaus auf das Feld. Dort hatte Herr Mathis mir
zum Ärgernis sein Zelt gerade über meinen Weg aufgeschlagen [bookmark: page180] und hielt
gewappnet unter Helm und Schild vor demselben. Da sah er mich
heranreiten, gab seinem Rosse die Sporen und wir prallten so
mächtig und kunstgerecht aneinander, daß ich nie besseren Tjost
gesehen. Vom Pralle barsten die Schilde, und die Speere spritzten
in Stücklein durch die Luft.

		Derweil waren wohl dreißig Ritter aus der Stadt gerüstet auf den
Anger gekommen. Da gab's ein fröhlich Spornen, Ansprengen und
Stechen. Wer viele Speere zu verstechen begehrte, dessen Brust war
das Ziel Vieler.

		Da wurde so eifrig turniert, daß das Feld voll Bruchholz der
Speere lag. Auch etliche Schilde waren dabei. Ich selbst stach mit
elf Gegnern – neun Speere zerbrach ich an ihnen – zwei fehlte ich.
Dann band ich den Helm ab.

		Sieben Ringe gab ich dahin – die vier aber, deren Speere ganz
geblieben waren, waren traurig oder ärgerlich, weil sie mich
gefehlt hatten.

		So zog ich von Glemaun weiter. Die meisten Ritter
verabschiedeten sich da von mir. Nur drei blieben an meiner Seite:
Herr Heinrich von Lienz und zwei hochgesinnte Welsche, deren Namen
mir entfallen sind, die aber edle, tapfere und aufrichtige Männer
waren.

		Zu Klausen blieb ich die Nacht. Den anderen Morgen stach ich mit
dem von Lienz und den Welschen gar ritterlich. Sechs Speere gingen
in Stücke, so daß jeder sein Ringlein erhielt.

		Frohgemut ritt ich diesen Tag bis nach Thörl, wo ich keinen
einzigen Gegner fand. Denn der Herzog von Kärnten stürmte mit
seinen Mannen eben diese Nacht ein nahe gelegenes festes Haus,
namens Golperg, das er ganz niederbrechen ließ.

		Frühmorgens brach ich von Thörl auf. Auf einem breiten, grünen
Anger hatte sich der Herzog, wie er es gerne tat, mit ungefähr
hundert Rittern zu einer Mahlzeit gelagert.

		[bookmark: page181] Als ich
diese große Schar vor mir sah, freute ich mich herzlich und ließ
eine schmetternde Weise blasen, die weithin durch das Land
erklang.

		Als der Herzog und die Seinen den Schall hörten, erstaunten sie
und fragten: »Wer zieht denn gegen uns einher?« Man gab ihnen die
Antwort: »Die Königin Venus zieht des Weges, wie ihr es aus den
Briefen erfahren habt.« »Die ist hochwillkommen«, erwiderten sie:
»In Glanz wollen wir sie empfangen.«

		Der Herzog und seine Gesellen hießen mich willkommen, riefen:
»Gott zum Gruße und Geleite, Königin Venus!« Dann ließen sie mich
fragen, ob ich bereit sei, gleich hier zu tjostieren. Freudig
bejahte ich. Sofort eilten die Wackeren, sich zu rüsten, und in
Kürze schon trabten mindestens fünfzig im Wappenkleide unter Helm
und Schild heran. Der erste, der herrlich gezimiert gegen mich
anritt, war Herrmann, der Schenk von Osterwitz, fromm, tapfer und
ehrliebend.

		Wir beide ein tyost dâ ritterlîch

vil sohône riten. Wîchâ, wîch!

ruoft man dô beide dort unde hie.

unser tyost alsus ergie.

daz man diu sper dâ presten sach:

úf beiden helmen daz geschach.

daz fiur dâ úz den helmen spranc.

der tyost muosz man uns wizen danc.

		Rasch reichte man mir einen anderen Speer – denn schon kam gegen
mich Herr Kol von Finkenstein, ein erfahrener Kämpe, was sich auch
diesmal zeigte. Denn er verstach seinen Speer auf meinem Helme,
während meiner seinen Schild durchbrach.

		[bookmark: page182] Um
es kurz zu sagen – volle fünfzehn Speere wurden da auf mir
verstochen, während ich deren achtzehn in Stücke brach. Fünfzehn
Ringe gab ich jenen, die sie verdient hatten, band meinen Helm ab
und zog freudvoll weiter, während der Herzog durch das Rastal
[bookmark: text13]F13 seinen Weg nahm. Mit
mir aber zog seine ganze Ritterschaft nach Villach, wo mancher
Schaft verstochen wurde.

		In der Stadt hatte ich gute Herberge, hörte den nächsten Morgen
eine schöne Messe, zu der ich in reichem Frauenkleide ging. Wie man
mich so sittsam und züchtiglich schreiten sah, lachte mancher Mann
herzlich hinter mir drein. Als ich von der Messe kam, wollte ich
mich besonders schön kleiden und sah alle meine Gewänder durch.
Dabei bemerkte ich ein fremdes Röcklein im Ballen. Als ich es fand,
stellte ich meinen Kämmerer zur Rede: »Was ist das? Wer hat das
dazugegeben? Sag's rasch, sonst könnt' es dir schlecht gehen.«

		»Fürwahr, ich weiß es nicht!« gab er zur Antwort.

		»Das müßte dann rein ein Wunder sein!« höhnte ich ihn – »Wer
könnte dir denn ein Kleid geben, ohne daß du es wüßtest?« Ich legte
den Rock auseinander und fand darein eingewickelt einen Gürtel,
einen Kranz und eine Spange, wie man sich's nicht schöner wünschen
kann. Dabei ein Brieflein in deutscher Sprache. Darüber geriet ich
in Zorn, schalt heftig mit dem Kämmerer, der mich zu beschwichtigen
suchte und immer wieder versicherte, er wisse nicht, wie die Sachen
herkämen.

		Da bat ich, mir den Brief vorzulesen.

		Der lautete:

		Venus, vieledle Königin,

Heilgruß und all die Dienste mein [bookmark: page183]

Entbiet ich euch ganz sonder Wank.

Euch sollten alle wissen Dank,

Daß ihr einer jeden Frau zur Ehr'

Ihr Kleid nun traget ob der Wehr.

D'rum sollt mein Kleinod ihr erhalten,

Es ohne weiters auch behalten.

Das ich euch so hab zugesandt:

Denn – bleiben will ich unbekannt;

Denn so verlangt's von mir die Ehr.

Und wenn ihr Ehr und Lieb erfahrt.

Die Freude sich auch mir zukehrt

Von Herzen bitt' Gott ich, er möge geleiten,

Euch glückhaft durch alle Engen und Weiten

Des ritterlich Weges, den ihr da geht.

Seinen Segen für euch habe ich erfleht.

		Kaum hatte ich den Brief vernommen, da kam auch schon ein Bote,
der meldete, die Ritter seien bereit.

		Frohgemut wappnete ich mich, ritt in meinem schneeweißen
Wappenkleid hinaus, wo ich schon bei vierzig Ritter unter Helm und
Schild mit Speeren wartend fand.

		Als erster führte Herr Swikher von Frauenstein einen starken
Speer gegen mich, den er auf meiner Brust verstach. Mein Speer
brach auch – ich aber trieb das Roß noch weiter, daß Schild laut an
Schild prallte. Hinter ihm sprengte, prächtig behelmt, Herr Rudolf
von Ras, ein edler tapferer Ritter, der mir in tadellosem Tjost den
Helm vom Haupte stach, während ich ihn leider am Arme verwundete.
Galopp! Galopp! Auf und nieder das Feld! Tjost auf Tjost, Krach auf
Krach, daß überall Speerstücke lagen. Deren fünfzehn verstach ich,
gab, ehe ich in die Herberge zog, zwölf Ringe hin. Dann saß ich,
umgekleidet, [bookmark: page184] in Ruhe auf dem Umgange des Hauses. Kaum
aber hatte man mich erblickt, begann man auch schon wieder ein
Ritterspiel.

		Mindestens fünfzig Speere wurden da auf dem Marktplatze
verstochen und ihr könnt mir glauben, es war ein schönes
Tjostieren, das ich da sah.

		Der Tag neigte sich dem Abend zu. Die Ritter hatten von der Früh
an Ungemach zu ertragen gehabt, daß mancher vor Müde Schmerzen in
allen Gliedern hatte, die Nacht daher gerne kommen sah. Andere aber
hätten ihren Frowen zu Ehren noch gerne weiter gekämpft. Doch
machte die Dunkelheit dies unmöglich. Als der Morgen kam, brach ich
froh mit wohl zwanzig tapferen Rittern nach Feldkirchen auf. An
diesem Tage zogen alle Ritter der Umgebung gewappnet und geschmückt
gegen mich heran. Doch weiß ich nur von einem Teile die Namen.

		Da waren Herr Gottfried von Hafnerburg und sein Bruder Arnold,
die sich jeder einen Ring holten, Herr Kol, die Herren Bernhard und
Ulrich von Treffen, dann der von Himmelberg, durch seine Lieder
weithin bekannt, der den Namen Zachäus führte. Er hatte über den
Harnisch ein Mönchsgewand angetan. Und auf seinem Helme trug er
eine Perücke von Flachs, der eine breite Platte ausgeschoren war.
Er hatte sich dessen verschworen, daß er die Königin niederstechen
werde. Darnach also stand sein Sinn.

		Elf Ritter kamen gegen mich – auf denen ich zehn Speere
verstach, während sie elf brachen. Da kam der, der wie ein Mönch
aussah, in den Ring. Aber da wollte ich nicht. Als ich ihn gegen
mich heranreiten sah, ließ ich mir den Helm abbinden und ihm sagen,
daß, da er Mönchsgewand trage, lieber Mönch scheinen, als Ritter
sein wolle, die Königin es nicht für schicklich halte, ihm wie
einem Ritter zu begegnen.

		[bookmark: page185] In
meiner Herberge fand ich gut Gemach und verließ den Ort den
nächsten Tag nach Sonnenaufgang.

		Diesen Tag ging's nach St. Veit.

		Als ich in die Nähe der Stadt gelangte und meine Ankunft dort
bekannt wurde, kamen mir die Ritter voller Freude entgegen und
empfingen mich, wie man einen Freund empfangen soll. Nach einer
frohen Begrüßung ritten wir in die Stadt. Ich aber ließ den Rittern
sagen, wer sich mit mir messen wolle, möge sich rüsten. Das war
ihnen eine frohe Botschaft und sofort legten mindestens
fünfundzwanzig Ritter ihren Harnisch an.

		Eine neue silberweiße Decke wurde auf mein Roß gelegt, ein
Frauenkleid, weiß wie Schnee, war mein Wappenrock. Was soll ich
mehr sagen? Ich war noch nie besser geschmückt gewesen. Als ich mit
meinen langen Zöpfen auf den Hengst sprang, und mir den Helm
aufband, dachte ich: »Hier ist mancher Mann, dem ich jede Ehre
gönne. Aber mir darf meine eigene dabei nicht gemindert
werden.«

		Ich zog auf das Feld, auf dem man mich schon erwartete. Ich nahm
einen Speer und schon sprengte gegen mich Herr Reinherr von
Aichelberg. Einen schönen Tjost ritten wir beide. Wir hatten
richtig gemessen, so daß die Späne hoch aufflogen. Dann bestanden
mich Herr Konrad von Lebmach, Herr Küon von Freiberg, Herr Jakob
von Berg, Konrad von Tainach, Rudolin von Nußberg, Gundacker von
Frauenstein, Heinrich von Griffenfels, Wülfing von Gurnitz,
Heinrich von Grafenstein. Mit den beiden letzten verstach ich
ritterlich zwei Speere. Da kam der Mönch neuerlich in den Ring. Er
hielt einen neuen Speer in der Hand und wollte mit mir tjostieren.
Als ich ihn mir gegenüber aufziehen sah, sprach ich unwillig:

		»Fürwahr, ich sage euch in allem Ernste – mit euch steche ich
nicht!«

		[bookmark: page186] Dabei band
ich den Helm ab und suchte meine Bleibe auf. Bei Morgenanbruch
dachte ich an die Weiterfahrt. Doch da ich gewappnet war, ließ ich
die Ritter fragen, ob vielleicht noch jemand stechen wolle.

		Sofort waren sechs dazu bereit und warteten voll Kampfeslust,
den Speer in der Hand, auf mich. Als erster nahm mich Herr Ortolf
von Osterwitz an, daß die Speere auf den Halsbergen zersplitterten
und die Stücke in der Luft schwirrten. Herr Weickhard von Karlsberg
nahm nicht so scharfen Anlauf. Deshalb blieb seine Stange auch
heil. Ihm folgten dann die Herren Engelram und Engelbrecht von
Straßburg sowie der in Kärnten wohlbekannte Herr Siegfried mit dem
Beinamen der Sachse. Und neuerlich zog der Mönch auf, der gerne auf
meine Kosten Ruhm erlangen wollte. Da ließ ich ihm durch einen
Boten in Züchten vermelden, daß, solange er dieses Gewand trage,
ich nicht mit ihm stäche. Denn das sei für mich keine Ehre. Da
sprach der Mönch: »Wohin sie sich auch wenden mag – ich fahre der
Königin nach! Das kann mir niemand verbieten. Ich muß mit ihr
stechen und lasse diese Absicht nicht bis zum Tode.«

		Darauf kamen die Ritter zu mir und baten: »Königin, ihr sollt
gewähren, um was wir euch bitten. Verzeihet dem Mönche, daß er sich
so gekleidet hat, um euch zu begegnen. Und, da sein Sinn nach Ehre
geht, verstechet einen Speer mit ihm.«

		Ich erwiderte: »Auf eure Fürbitte hin will ich, euch zuliebe
seinen Wunsch erfüllen,« ließ mir einen Speer reichen und nahm
einen langen Anlauf. Ich war wütend auf ihn und es war mein fester
Wille, ihn am Helme zu treffen. Ich sag's nun: Ritterlich verstach
er seinen Speer. Ich aber stach ihn mit meiner Hand vom Rosse auf
das Land, daß er bewußtlos liegen blieb. Sein Sturz machte mir nur
wenig Sorge. Schaden und Spott [bookmark: page187] mußte er leiden und dazu noch mein Lob hören.
So wie ich es gewollt, hatte ich ihn am Helm getroffen. Ihm und den
anderen reichte ich vierzehn Ringlein und schied froh und vergnügt,
um Friesach zu erreichen.

		In Friesach ward ich von den Rittern gar freundlich empfangen.
Sie ritten mir weit entgegen und fragten mich, ob ich noch
denselben Tag stechen wolle. Ich antwortete mit ja; sie aber baten
mich alle, es auf den nächsten Morgen zu verschieben. Mir war es
auch recht und so suchte ich mein Quartier auf. Davor gab es ein
groß' Gedränge. Es begann ein lustig Buhurtieren, daß die Schilde
laut erklangen, die Pferde weiß vom Schaume wurden. Bis zum Abende
dauerte das ritterliche Spiel.

		Langsam stieg der Tag empor. Alles legte den Harnisch an und
gemeinsam zogen wir aufs Feld, ich von Herzen froh, daß ich auch an
diesem Tage wieder in dem Dienste meiner Frowe stehen sollte.

		Auf dem Felde vor der Stadt hielt schon Herr Konrad von Neudegg.
Gleich gab er seinem Rosse die Sporen und rannte mich an.
Ritterlich verstach er seinen Speer so, daß ich es an meinem Halse
fühlte. Ich aber verwundete seine rechte Hand, was mir herzlich
leid tat. Otto und Dietrich von Buchs fehlten mich – und waren
ärgerlich, daß sie deshalb die Ringe nicht erhielten. Denn sie
dachten mehr auf Erwerb als auf Minnesold. Mit sieben Rittern stach
ich, fünf Ringe gab ich.

		Dann brach ich auf und ritt nach Scheifling in Steiermark.

		Neunzehn Ritter ritten da mir entgegen, grüßten: »Venus, edle
Königin, seid mit Freuden hier in der schönen Steiermark
willkommen.« Doch nur fünf baten mich um einen Tjost. In Scheifling
nächtigte ich. In der Früh wappnete ich mich, ebenso die Ritter,
die mich bestehen wollten.

		[bookmark: page188] Als erster trabte Herr Ilsung von
Scheifling einher, der immer nach Ritterehren und den höchsten
Zielen strebte.

		Fünf hundert schellen oder mêr

fuort an im der muotes hêr.

sîn orsse vil kleiner sprunge spranc:

sin zimir dâ sô lûte erklanc

daz man dâ bî gehôrte niht

silbervel und goltvel lieht

zendâl rôt, gruen als ein gras,

dâ sunderbâr gehouen was.

		Gezimirt was der lantman mîn

daz nie kein ritter umb den Rîn

gezimirt wart für wâr nie baz:

von rehter wârheit sprich ich daz.

er fuort ein sper in sîner hant,

daz man vil wol gekleidet vant;

dar an vil kleiner schellen hie,

gestreut vil schône dart unde hie.

		Sîn lîp was in diu tyost gestalt:

er moht wol heizen Swendenwalt.

sin orsse er nam vast mit den sporn.

ein schoene tyost wart dâ niht vlorn:

er stach mir abe dem arme min

den schilt, da zal die riemen sîn

brâsten als ein donerslac

din tyost erhal: der schilt gelac.

		Min sper uf siner ahsel brast,

als der ein dürren grozen ast

ab einem poume zerret nider. [bookmark: page189]

ich gehôrt dâ vor noch niender sider

von tyost nic sô grozen krach

als von der tyost aldâ geschach

sîn schellen harte wîte stuben:

di schilde von dei tyost sich kluben

		Dann stach ich mit den vier anderen und gab fünf Ringe. Sie aber
wünschten mir viel Glück zu meiner weiteren Fahrt und befahlen
mich, als ich den Weg gegen Judenburg einschlug, Gottes Obhut. Zu
Judenburg empfing man mich feierlich. Dort verstach ich den
nächsten Morgen mit neun Rittern neun Speere, gab sechs Ringe und
brach rasch nach Knittelfeld auf, wo ich zwei Speere zerbrach und
zwei Ringe hingab.

		Dann ging es weiter nach Leoben, wo zwanzig Ritter mich
erwarteten, die mit mir Lanzen brechen wollten. Als ich des Morgens
erwachte, hörte ich in den Gassen Pfeifen und Flötenklänge. Die
aufgehende Sonne sprang über ragende Speereisen, Stahlhelme im
Schmucke der Zimiere, bunte Wappenkleider und farbige Decken. Es
waren die Ritter, die auf das Feld zogen. Rasch wappnete ich mich
und folgte ihnen in meinem schneeweißen Wappenkleide, hinter mir
zehn weiße Speere. Kaum war ich angelangt – hatte die Zeit
gefunden, einen Speer in die Hand zu nehmen, da dröhnte schon
Dietmar von Steyr gegen mich; wir spornten die Rosse, krachten
aneinander, daß die Schäfte in Stücklein zerstoben. Nach ihm kam
Siegfried von Torsiul, ein Sänger frommer Lieder, tapfer, männlich
und ritterlich gesinnt. So gewaltig war der Anprall, daß Splitter
hoch in die Luft schwirrten. Dreizehn Speere zerbrachen da in
Leoben an mir – ich selbst fehlte dreimal. Dreizehn Ringe gab ich –
und ritt weiter von Leoben talab, wo die kraftvolle Mürz in die
schäumende, fischreiche Mur [bookmark: page190] mündet. Von da ging ich flußauf, bis zu einer
Burg, die hoch über dem Tale liegt und, in Steiermark wohl bekannt,
Kapfenberg heißt.

		Auf der saß damals Wülfing von Stubenberg, ein Mann, der
unbeirrt darnach strebte, sich Lob als Ritter zu erwerben. Er war
freigebig, hochgemut, kühn und edel, lebte lobesam und bieder. Als
der von meiner Ankunft erfuhr, sprach er: »Die edle Königin sei mir
willkommen« – und ließ meinen Boten sagen, sie mögen das Einkaufen
[bookmark: text14]F14 lassen, da die Königin sein Gast sein
sollte.

		Da wollten meine Boten wieder weiter, er aber sagte ihnen: »Wenn
eure Frau so hochgemut ist, daß sie nichts umsonst annehmen will,
so kaufet von mir aus, was ihr wollt, in Mengen oder wenig ein.
Aber lieber sähe ich sie als meinen Gast, das könnt ihr mir
glauben.«

		Mein Schaffner erwiderte: »Dank der Rede, Herr! Meine Frau ist
so gesinnt, daß sie mir bei schwerer Strafe verboten hat, etwas,
was man umsonst reichen wolle, zu nehmen.«

		Darauf ließ der Stubenberger meinen Herbergswirt wissen, daß er
bei Leibesstrafe mir für Dinge im Werte von drei Mark nicht mehr
als einen Pfennig rechnen dürfe. Als mein Schaffner das vernahm,
brach er sofort auf. Herr Wülfing aber setzte ihm nach und fragte:
»Wo willst du hin?« Der antwortete: »Lieber Herr – weg von hier!
Denn hier kauft man gar zu billig ein!«

		Da lächelte der Stubenberger und erwiderte: »Ich seh, der Ehre
wegen die Königin hier zu begrüßen, muß ich euch euren Willen
lassen. Tut also was ihr wollt.«

		Gar ritterlich empfing er mich mit großem Geleite. Noch [bookmark: page191] nirgends hatte
ich bis nun solche Begrüßung gefunden, wie er sie mir, mit über
dreißig Rittern bot. Ungewappnet ritt ich in meine Herberge. Doch
am nächsten Tage legte ich freudig den Harnisch an, band den Helm
fest und suchte das Feld auf, wo der von Stubenberg, schon
gepanzert und geschmückt, wartete. Bunt war sein Wappenkleid, so
reich sein Schmuck, als käme er aus dem Paradies. Der Tjost gelang.
Dröhnend schlugen die Speere Löcher in die Schilde, daß Schild und
Speer splitterten, unser beider Arme Male trugen, Harnischringe
zerrissen waren.

		Da bat mich der Stubenberger um den Ring, den ich ihm gerne gab.
Dann verstach ich noch zwölf Speere, ohne jemals zu fehlen. Zwölf
Speere gingen an mir in Trümmer, zwölf Ringe gab ich hin. Dann nahm
ich Abschied, suchte Kindberg auf. Dort saß ein zuchtreicher,
mannhafter, tapferer und hochgemuter Degen, Herr Otto von Buchau.
Wohl eine Meile weit kam mir sein Bote entgegen und meldete: »Edle
Königin, ein windisch Weib heißt euch in diesem Lande willkommen.
Das will in ritterlichem Kampfe sich mit euch zu messen versuchen,
soferne ihr es gestattet. In diesem Tale sitzt nämlich nirgends ein
Ritter, der tjostieren möchte. Deshalb ist es bereit, unter Helm
und Schild gegen euch zu kommen und bittet euch inständig, ihm
diese Gnade nicht zu versagen.« Ich lächelte, ließ dem Boten sagen,
daß ich, wenn ich gegen Frauen tjostiert, nie einen Harnisch
getragen hätte; sei trotzdem heil davongekommen, ja, solche Tjoste
hätten mir gefallen, meine auch, gegen sie solle man sich nicht
wappnen.

		Der Bote sprach: »Fraue – ihr tragt Weiberkleider. Darunter
tragt ihr den Harnisch und besteht manchen Mann. Deswegen will auch
meine Herrin gegen euch nicht ohne Harnisch sein. Mit Harnisch,
ritterlich wie ein Mann, will sie mit euch [bookmark: page192] kämpfen.« Ich sprach: »Herr
Bote – euch sage ich – ich scheine den Männern ein Weib zu sein.
Ich bin aber zu ihrer und meiner Freude in holder Frauen Arm
gelegen. Ist eure Frowe ein Weib – fürwahr – harnischlos will ich
mit ihr ringen, ihre Gunst erlangen.« Da erwiderte der Bote: »Nun
muß ich euch meine Herrin wohl nennen. Es ist ein Ritter, weithin
bekannt, der aus Minne Frauenkleid angelegt hat und seiner Liebe
wegen oftmals sein Leben wagt.«

		»Wenn eure Frau ein Mann ist, und mich zu seiner eigenen Ehre
bestehen will, sich aus Liebe als Frau kleidet, so saget ihm, daß
ich freudig seinen Wunsch gewähre, um dessen Erfüllung er so artig
bittet.«

		Da legte der Ritter seinen funkelnden Harnisch an und band den
blanken Helm, von dem ich seltsame Märe künden will, auf. Denn auf
ihm war ein weiter Ring befestigt, in dem Helme aber waren kostbare
Ohrringe, die tief herabhingen, in Menge festgemacht. Zwei blonde,
lange und dicke Zöpfe, die bis zum Sattel leichten, quollen unter
dem Eisen hervor. Außerdem trug er ein windisch Weibergewand und
einen köstlich blauen Schild, auf den zierlich, da und dort,
Kränzlein gestreut waren. Die Pferdedecke war aus blauem Zendal,
voll von Kränzelein, die alle Farben der Maienblumen hatten. Sein
großer Speer war um und um mit Blumen umwunden.

		So kam er gegen mich her. Da nahm auch ich einen starken Speer –
und schnell flogen wir gegeneinander, daß die Funken stoben,
Splitter surrten durch die Luft, beide Schilde waren
durchstoßen.

		Kaum war dieser Gang vorüber, so ritt Ottokar Traege gegen mich
an. Dessen Speer war fast so dick wie ein Baum, doch half ihm dies
nicht viel. Ich wollte so – und traf seinen Helm bei den Fenstern,
daß die Bänder rissen, ich den Helm wohl ackersbreit [bookmark: page193] auf meinem
Eisen davonführte. Unsere beiden Speere blieben ganz – und so
stachen wir ein zweitesmal. Auch diesmal traf ich den Helm so, daß
ihm Nase und Mund verletzt wurden. Auf das hin hatte er genug und
wollte nicht mehr.

		Heran dröhnte Herr Sibot von Reichenfels, der mich gut traf.
Andere Gegner fanden sich nicht ein. Da erhielten der von
Peuchenbach (Teuffenbach?) und Herr Sibot ihre Ringe. Des Traege
ungefüger Speer fiel mir, wie ich es wünschte, zu. Ich ließ ihn
daher auf meinen Wagen legen und erreichte noch denselben Tag
Mürzzuschlag. [bookmark: text15]F15

		Bei Sonnenaufgang ging's dann über den Semmering nach Gloggnitz,
wo sechs Ritter mich kampflustig, gerüstet erwarteten. Als erster
verstach der von Ringenberg (Rinkenberg?) seinen Speer an mir, ich
aber stach den nächsten Gegner glatt vom Pferde, dessen er sich
seither oft geschämt hat. Er hieß Ulrich von Torsewel, rannte mich
ritterlich an, zersplitterte seinen Speer an mir – ich aber legte
ihn hinter den Gaul in das Gras. Darnach verstach ich noch vier
Speere. Da niemand mehr antreten wollte, band ich den Helm ab,
schenkte sechs Ringe, legte in der Herberge den Harnisch ab, ließ
das Haus absperren, nahm bloß einen ganz verläßlichen Knecht mit,
verließ heimlich das Haus und ritt freudig zu dem Orte, an dem ich
meine Gattin fand. Sie empfing mich, wie es eine gute Frau soll,
aus frohem Herzen, mit zärtlichen Küssen. Gar hold war der Empfang
durch die Süße, die mich bis zum dritten Tage pflegte. Am Morgen
hörte ich dann eine Messe, schied mit Freundessegen und ritt gegen
Gloggnitz, wo mich mein Gesinde reisebereit erwartete.

		[bookmark: page194] In
glänzendem Zuge ging es nach Neunkirchen, wo man mir ritterlichen
Gruß bot. Neun waren es, die mich, gerüstet und geschmückt, um die
Ehre eines Tjostes baten. Der erste war Ortolf von Graz, ein
minnegehrender, tapferer Mann, der mich durch Schild und Harnisch
an der Brust verwundete. Als ich das Blut sah, deckte ich Blut und
Wunde mit dem Rocke zu und verstach auf Otto und Heinrich von
Pitten je einen Speer. Dann kamen die anderen sechs an die Reihe,
die alle ihren Speer kunstgerecht führten. Erst dann suchte ich
meiner Verletzung wegen die Herberge auf, ließ die Wunde verbinden
und sendete den Kämpfern die wohlverdienten neun Ringe.

		Rasch sprach es sich herum, die Königin sei in einem Tjoste so
verletzt worden, daß sie nicht mehr stechen könne. Als man mir dies
Gerede mitteilte, sagte ich: »Morgen, so lange noch die Ritter hier
sind, will ich zur Kirche gehen, damit sie sehen, ich sei gesund.
Dieser kleine Kratzer macht nichts aus. Den werde ich verbergen und
mich so gehaben, daß niemand auch nur eine Spur davon merkt.«

		Als die Sonne hoch stand, kleidete ich mich köstlich als Weib,
und ging mit fürstlichem Gepränge zur Kirche. Wer mich so fröhlich
und stolz einherschreiten sah, der sprach: »Bei Gott, die Königin
ist wohlauf und gesund. Sie ist freudevoll, hochgemut und kann
nicht verwundet sein.«

		So arg drängte man sich um mich, daß, als man die Kirche
verließ, deren Türe eingedrückt wurde. Nach der Messe hätte ich
gerne noch gestochen – doch es fand sich kein Gegner mehr.

		So ging die Fahrt weiter nach Neustadt. Mein Gefolge aber bat
ich, in Ordnung zu reiten. Denn Zucht ist bei aller Fröhlichkeit
gut. So kamen wir an den Kehrbach. Da zog auf der Straße gegen mich
her ein Panier – zehn Speereisen funkelten um dasselbe. Weiß
leuchtete es in der Sonne – in [bookmark: page195] der Mitte aber trug es einen blauen
Eimer. Hinter dem kam ein schön geschmückter Ritter, Herr Berthold
mit Namen, der mich höfisch grüßte. Er strebte, wie schon oft, nach
Ehre und Ruhm. Als ich ihn gesehen, hatte ich mich rasch wappnen
lassen. Und schon kam er herangebraust (schön war der Anlauf und
lang). Beide Speere zersplitterten, daß die Funken von den Helmen
stoben. Er stach den meinen so stark gegen mein Kinn, daß ich
blutete. Da band ich zum Glücke den Helm ab. Denn seine Riemen
waren fast geborsten. Dann kam gegen mich Wülfing von Hörschendorf.
Auf den verstach ich drei Speere, während er mich stets fehlte. Ihm
folgten fünf Ritter, deren Tjoste durchweg gelangen. Ehe ich das
Feld verließ, gab ich sechs Ringe als Geschenk. Nur Herr Wülfing,
der mich nicht getroffen hatte, erhielt zu seinem Leidwesen keinen.
Ich aber ritt in die Stadt und bat meinen Kämmerer, mir außerhalb
der Mauer ein Wasserbad zurichten zu lassen, aber so, daß niemand
etwas davon wisse.

		Heimlich kam ich hin und vergaß im Wasser meine Müdigkeit.
Keiner der Badegehilfen erkannte mich und so badete ich fröhlich.
Nun widerfuhr mir im Bade eine wunderliche Geschichte, die mir
durch Frauengunst süßes Leid und heiteres Ungemach brachte.

		Wie ich vergnügt im Bade saß, verließ mich mein Kämmerer, um mir
aus der Herberge neue Kleidung zu holen. So war ich allein, ohne
jemanden von meinen Leuten, und habe es an mir erfahren, daß das,
was geschehen soll, geschieht. Denn mit einem Male trat ein
wohlgekleideter, höfischer und kluger, mir aber wildfremder Knecht
ein, der einen schönen Teppich trug. Den legte er vor die Wanne,
auf ihn aber Frauenkleidung – einen Schleier, einen Rock, einen
Gürtel, zwei kostbare Spangen, einen Kranz und einen Ring. Dessen
Stein war [bookmark: page196]
ein Rubin, rot wie ein Frauenmund, der Männerherzen wundet. Daneben
legte er ein Brieflein, das mit holden Worten sagte, wer mir die
Kleinode gesendet hatte.

		Als ich das sah, geriet ich in Zorn. »Wem habt ihr das
gebracht?« rief ich, »ich nehme es nicht! Packt es zusammen, aber
schon rasch.«

		Der Knappe schwieg und ging und kam mit zwei anderen zurück, die
ihm prächtige frische Rosen nachtrugen. Die streute er schweigend
in solchen Mengen, daß man weder mich noch das Bad sah. Was ich
auch fluchte und bat – schweigend streute er Rosen auf den Boden,
daß die ganze Diele voll Farben lag. Was ich auch schalt und sprach
– er schwieg, neigte sich züchtiglich und nahm schweigend Abschied,
ohne daß ich ihn erkannt hätte. So ließ er mich in großem Zorne
zurück.

		Nun kam mein Kämmerer mit meinem Gewande. Als er die Geschenke
bei mir sah, sprach er verblüfft: »Frau Königin, was ist denn das?
Ihr selbst seid mit Rosen überstreut und weithin ist alles mit
ihnen bedeckt?«

		Ich erwiderte: »Gar übel war es, daß du mich so allein gelassen.
All dies, die Blumen, das Kleinod und das Gewand brachte ein
unbekannter Knappe. Es ist zu toll; gegen meinen Willen hat er all
das Zeug hier stehen gelassen. Solche Unart hab ich noch nie
erlebt. Gib rasch das Kleid. Ich will gehen, und alle Sachen hier
liegen lassen«. »Das solltet ihr nicht tun,« entgegnete der
Kämmerer, »denn das wäre vom Übel. Denn fänden die Bader die
Kleinode, würde bald jedermann wissen, wer euch die Geschenke
gesendet hat. Das wäre nicht in Ordnung. Es könnte aber auch jene,
die euch das gesendet hat, aus einflußreichem Hause sein. Die
könnte euch schaden, hörte sie, wie ihr ihre Gabe verschmäht habt.
Ich rate euch, nehmet aus Klugheit alles mit, damit ihr die
Spenderin und euch vor Schaden [bookmark: page197] bewahrt. Vielleicht kann man ihr die
Geschenke später zurückstellen. Denn seht! Sie ist euch wohlgesinnt
und da müßt ihr sie vor übler Nachrede bewahren.«

		»Nun wohl,« erwiderte ich, »so nimm denn all dies in Verwahrung.
Doch nur zum Scheine. Denn erfahre ich, wer den Knappen geschickt,
sende ich ihr alles zurück. Ich habe all mein Leben gehört, daß
niemand einem anderen gegen seinen Willen etwas schenken könne. Es
hieße Untreue, von einer anderen als meiner Frowe ein Geschenk
anzunehmen.«

		So sprang ich aus dem Bade, schlich heimlich in die Stadt, sah
den ganzen Tag voll Ärger nicht aus dem Hause heraus. Ich hatte
wenig Freude an den unerwünschten Geschenken. Ich dachte hin, ich
dachte her, wer wohl um Himmelswillen mir die Kleinode gesendet
haben könne, doch konnte ich es nicht erraten.

		Da beschloß ich: »Ich will mir den Brief hier vorlesen lassen!
Vielleicht daß ihr Name darin steht.«

		Da bat ich, mir den Brief zu lesen, der wohl meisterlich
geschrieben, mir doch nicht gelegen kam.

		Also sprach der Brief:

		Könnt ich mit Worten süßen

Euch Fraue lieblich grüßen

So tat ich's bei der Treue min.

Venus, vieledle Königin,

Mein Dienst sei euch zur Zierde

Vermehre eure Würde.

Dies hat verdient wohl euer Leib,

Daß euch jedes werte Weib

Grüße und ehre,

Eure Ehre mehre. [bookmark: page198]

Ihr habt den Sinn auf Ehr gewendet,

D'rum war mein Kleinod euch gesendet

Zu unserer beiden Ehre.

Ich bitt euch Fraue, hehre,

Daß ihr es nehmet hin als gut

Für euern tugendreichen Mut.

Ich hab's euch nur zur Ehr gesandt

Und will euch bleiben unbekannt.

Dies soll euch, Fraue, nicht verdrießen.

Auf meine Zucht tut lieber schließen.

Sollt mir das Glück einmal geschehen,

Daß ich euch könnte einmal sehen.

So geb ich selber euch bekannt.

Warum ich's Kleinod euch gesandt

Euch lieben süßen Fraue mein.

Nun möget ihr befohlen sein

Dem, der beherrscht die ganze Welt

Und auch den Teufel hat gefällt

Gewaltiglich.

Der wende sich

In Gnaden auch zu euch

Und mach' euch ehrenreich.

Mit Treuen ich es wünschen will.

Daß ihr erreicht des Zuges Ziel

Mit Ruhm bedeckt. Die Stund

Lobpreiset Gott mein Mund.

		Als ich dies gehört, tat es mir leid, daß sich jene, die mir den
Schmuck gesendet, nicht genannt. Was soll ich davon mehr sprechen?
Mir war leid, mir war weh und dabei war ich aufgebracht. Vor Sorgen
konnte ich die Nacht kaum schlafen. Den [bookmark: page199] nächsten Morgen brach ich nach
der Messe auf. Ritterlich war meine Ausfahrt, stolz mein Zug gegen
Österreich. Als ich an die Bistritz kam, sah ich lichte Schilde
blitzen, Helme, flatternde Wimpel mir entgegenkommen. Freudig
begrüßten mich die Ritter: »Venus, viel edle Königin, zur Freude
hat Gott euch hergesendet. Wir alle sind euerer Ankunft froh. Ihr
habt es erreicht, daß euere Ehre immer höher steigt, alle Großen
euch gewogen sind.«

		Wohl dreißig oder mehr empfingen mich derart. Unter ihnen war
Wolfger von Gars, ein so vollendeter Edelmann, daß man nie etwas
Ungünstiges über ihn vernommen hat. Der sprach zu mir: »Königin,
viel edle Frau, ich will euch innig bitten, mich unter euer
Ingesinde aufzunehmen. Euer Kämmereramt wollet ihr mir gnädigst
übertragen.«

		Als er so gesprochen, ritt Gottfried von Tozenbach zu mir heran.
»Nun hört, was ich bitte,« sprach dieser. »Mich sendet mein Herr
und läßt euch im Namen Gottes und seinem eigenen in diesem Lande
willkommen sein. Mein Herr ist der Domvogt von Regensburg. Er ist
bereit, euch nach Kräften zu dienen und statt seiner beschwöre ich,
daß er euch um den Dank edler Frauen ohne Wanken dienen will. Durch
meinen Mund läßt er, Königin, euch bitten, euer Marschall werden zu
dürfen. Er ist an Gut und Mut reich, bereit, euch wegen eurer
Tugend ritterlich zu dienen.« Beiden ließ ich antworten, daß ich
ihnen gerne die erbetenen Ämter verleihe. Doch wer von mir ein Amt
wolle, müsse es mit dem Speere empfangen und ein tüchtiger
Tjostierer sein. Meine Ämter seien ritterlich und doch ärmlich. Ja,
mein Amtmann könne dabei all seine Ehre verlieren, aber auch reiche
Ehre gewinnen. Vor derlei dürften meine Leute nicht zagen. »An
meinem Hofe gibt's viel Krach zerberstender Speere.«

		[bookmark: page200] Da
antwortete Wolfger von Gars: »Was soll das viele Sprechen, Frau?
Wenn euer Hof ritterlich ist, muß man an ihm viel Ehre gewinnen.
Und wollt ihr mir euer Kämmereramt geben, so nehme ich's unbesehen
und will's auch gerne, soferne es eure Sitte gebietet, vom Speere
annehmen.«

		»Das soll zu Traiskirchen geschehen,« sprach ich. Da dankte er
mir und ritt nach Traiskirchen, wo er Harnisch und Wappenkleid
vorfand. Geschmückt war er wie einer aus den himmlischen
Heerscharen.

		Als er von mir fortritt, fragte der von Totzenbach: »Was soll
ich, vielgelobte Königin, von euch meinem Herren sagen? Mein
Verweilen nützt euch wenig – gar gerne käme mein Herr gegen euch.«
»Ihr sollt dem Domvogt von mir sagen, will er durch Frauenpreis
Ehre erjagen, so kann er zu meinem Gesinde stoßen. Will er mein
Marschall sein, so muß er im Tjoste Speerschäfte brechen. Ist er
dazu bereit, so verleihe ich ihm gerne das Amt.« Da ritt er weg
nach Wien, wo er meine Botschaft seinem Herren brachte, der sich
ihrer freute, in der Nacht noch für sich und seine Gesellen
vielerlei herrichten ließ.

		Unterdessen kam ich nach Traiskirchen, wohin mich der ehrenfeste
Wolfger von Gars gebeten hatte. In prachtvollem Helmschmucke kam er
mir entgegen. Da band ich den Helm fest und ritt ihm unter dem
Freudengeschrei der Ritter entgegen. Zuerst ging es im Schritte,
dann gaben er, wie ich dem Rosse die Sporen. Kunstgerecht ritten
wir den Tjost, daß im Anpralle die Schilde brachen, die Speere
gewaltig auf den Helmen zerkrachten. So empfing mich mein Kämmerer.
Nach ihm bestanden mich zehn Ritter, von denen sieben mich trafen,
drei mich fehlten, die sich darob arg schämten. Ich selbst verstach
elf Speere. Die sieben und auch mein Kämmerer erhielten die [bookmark: page201] Ringe von mir.
Herr Wolfger hatte sich denselben durch seine Ritterlichkeit und
sein ehrenvolles Leben wohl verdient.

		So holte ich mir meinen Kämmerer. Der hatte sich und sieben
Gesellen herrlich gekleidet. Nun sprang er vom Rosse, kam zu Fuß zu
mir, nahm meinen Harnisch in Empfang, den er blank wie Silber
machen hieß. Er nahm mein Pferd beim Zügel, geleitete mich in die
Herberge. Da meinte er: »Frau, euch tut Ruhe not« und ließ das Haus
sperren, in dem ich der Ruhe pflag. Den nächsten Tag ward ich in
wonniges, leuchtend weißes Frauengewand gekleidet, welches ich noch
nie getragen hatte. Denn ich wußte, daß ich diesen Tag manch holde
Frau sehen würde.

		Dann brach ich mit meinem Gefolge auf. Mein Kämmerer, der edle
ehrenfeste Herr von Gars ließ es sich nicht nehmen, reichgekleidet,
zu Fuß mein Roß am Zaume zu führen.

		Froh zog ich die Straße gegen Möllersdorf, da kam mir ein Knappe
von feiner Zucht entgegen, den ich wohl kannte, war es doch mein
Bote. Daß ich ihn mir entgegen reiten sah, machte mein Herz noch
freudiger schlagen.

		Zierlich neigte er sich vor mir – ich tat, als kenne ich ihn
nicht. Doch trieb ich bald mein Roß in seine Nähe. Er folgte mir
und sang ein Liedchen, mit dem er mir kund tat, daß er mit froher
Botschaft käme.

		Laut klang das Lied in mir – mein Herz sang voller Freude mit,
als der kluge Jüngling sang. Es klang so süß, es klang so gut, von
dem ward ich gar hochgemut.

		Nun hört das Lied – das sprach also:

		Ihr sollt sprechen: »Hochwillkommen«

Der euch Märe bringt, bin ich!

Alles, was ihr habt vernommen

[bookmark: page202] Ist gar
eitel – fragt ihr mich. –

Ich aber will Lohn – und wenn er recht gut –

Sag' ich euch gerne, was Freude euch tut. [bookmark: text16]F16

		Als ich das Lied vernommen, war ich froh und doch voll Sorgen.
Ich dachte hin und her: – »Herrgott, wie spreche ich mit ihm, daß
es niemand hier versteht? Gebe Gott, daß ich den Boten recht bald
sprechen, seine Nachricht vernehmen könne.« Als ich so schweigend
dachte – da lag neben der Straße eine schöne Aue. Dorthin ritt ich.
Mein Kämmerer ließ nicht zu, daß jemand mir folge. Mein Bote war
aber nicht nur höfisch, sondern auch klug. Von einer anderen Seite
kam er hin, so daß niemand es bemerkte.

		Zu fünft ritten wir in die Au – dann sprang ich ab und ging
allein weiter, bis ich den Boten traf. Ich sprach: »Willkommen
lieber Bote!« Er sprach: » Den Gruß nehm ich nicht an! Denn
er ist für meine Botschaft viel zu gering. Kniet ihr nicht vor mir
nieder, so nehm ich sie wieder mit.« Kaum hatte er das gesagt, so
lag ich auf meinen Knien, als spräche ich ein Gebet. Er lachte:
»Steht auf, es ist genug! Noch nie hat ein Mann so hohen Preis
davongetragen! Froh und hochgemut muß er davon sein – und euer
Stolz mag noch größer werden. Solch eine Kunde habe ich gebracht,
daß sie euch sicher selig macht. Euch heißet froh willkommen sein,
euer Herzen Maienschein. Sie läßt euch grüßen minniglich und läßt
euch fragen, ob ihr wohl Freude habt. Deß war sie von Herzen froh.
Sie läßt euch auch sagen, daß sie stolz auf eure Taten ist.

		Die Schöne, Tugendreiche sagt, sie habe gegen euch Ehrenpflicht.
Ihretwegen habt ihr die Fahrt getan – und sie nimmt an allen Ehren
teil, die euch widerfahren. Diesen Ring, den [bookmark: page203] sie mehr als zehn Jahre an der
eigenen Hand trug, sendet sie euch. Das ließ sie euch sagen, und
ihr könnt es glauben – sie ist euch hold.«

		Als ich das Ringlein empfing, kniete ich wieder nieder und küßte
es voll Herzensfreude wohl hundertmal und sprach: »Dies kleine
Ringlein soll mir hohen Mut geben, muß die Trauer von mir bannen,
solange ich lebe. Heil mir, Heil der wonnespendenden Gabe. Mir muß
dies kleine Ringelein viellieb in meinem Herzen sein. Ich habe es
lieber als all mein Gut, lieber als alles, was ich habe und noch je
haben werde. Heil mir, daß ich war geboren, Heil mir, daß ich sie
hab erkoren, das reine, süße, holde Weib, zur Herrin über meinen
Leib. Sie Herrin all der Freuden mein, sie meines Herzens
Freudenschein, sie spendet mir die Freuden hoh, die machen mir das
Leben froh!«

		Da meinte der Bote: »Ihr dürft nicht länger hier verweilen,
sollt rasch gegen Wien fahren, wo euch Gott beschützen möge. Denn
die euch dort mit Speeren erwarten, sind gar hohen Mutes!« »Du
kannst ohne Sorgen sein,« erwiderte ich. »Wie soll es mir schlecht
ergehen, wenn meine Frowe mir gnädig ist? Und wenn jeder drei
Mannesstärke hätte – ich getraue mich sie abzuwehren.«

		So schied ich froh und hochgemut von meinem Boten und dachte –
während ich zu den Rossen ging: »Denen, die sich wappnen, will ich
ungelegen sein!«

		Als er mich kommen sah, rief einer meiner Knappen »Königin! Ihr
könnt hübsch lang Blumen pflücken.« Ich erwiderte: »Mag sein, daß
ich lange ausblieb. Aber ich fand ein Blümlein, das meinem Herzen
gar wohl gefiel. Darüber sollst du dich mit mir freuen! Nun aber
reite hinüber zu den Rittern und sage ihnen, daß sie sich wappnen
sollen. Denn mit Speereskrach will ich meiner Frowe dienen.« Er
brachte die Nachricht. [bookmark: page204] Da schrien alle: »Harnisch her!« Rasch
waren sie gerüstet und kamen mir entgegen, der ich herrlich zimiert
in weißem Wappenkleide, sie mit einem starken Speer in der Hand
erwartete. Als erster sprengte der von Horschendorf gegen mich
heran, der mich gerne bestanden, sich ein Ringlein geholt hätte.
Aber es kam anders. Zehn Speere verstach ich auf ihn, während er
mich nicht ein einziges Mal traf. Sein zehnter Tjost ist gar arg
mißlungen. Denn zu seinem eigenen Leidwesen stach er mein Roß in
den Kopf, daß es kaum von der Wunde genas. Sofort wechselte ich das
Pferd und hätte gar gerne weiter gestochen. Da kam aber mein
Kämmerer, der von Gars, und erklärte, es sei genug, er lasse mich
nicht weiter stechen. Da legte ich wieder Frauenkleider an und ritt
gegen Wien im Geleite von wenigstens achtzig reichgeschmückten,
hochgemuten Rittern.

		Auch ich war hochgemut, voll Freude über die Botschaft über das
Ringlein.

		Da kam mir die Straße her der Domvogt in feierlichem Aufzuge
entgegen. Voran ein Banner, der Länge nach rotweiß geteilt. Dann
kamen fünfzig Armbrustschützen mit ihren Armbrüsten, vor ihnen
fünfzig leichte, schnellfüßige Pferde mit starken, türkischen
Sätteln. So zogen die Schützen. Dann kamen fünfzig nach ihrer Art
gekleidete Knappen in Paaren geritten. Für jeden führte man bei
einem leichten Pferde einen Speer. Dann kam wieder ein Banner,
gleich dem ersten, kamen fünfzig Rosse, daneben fünfzig leuchtend
neue Schilde, die noch nie im Tjoste gedient hatten. Die waren ganz
gleich. Der obere Teil war von gefärbtem Pelzwerke – weiß und blau,
der untere war golden. Seiner Zeit sind unter diesem Wappen oft
Frauendank und süße Umarmung erstritten worden.

		Danach führte man dreihundert starke Speere. Die Knappen [bookmark: page205] schwiegen bei
meinem Gruße, neigten sich aber zierlich zum Danke und zogen in
schöner Ordnung vorbei.

		Dann folgten fünfzig Ritter in prächtigen grünen Mänteln, die
mir hochgemut entgegenritten, mich als Freunde grüßten.

		Laut klirrten die Panzer, die Ketten, die Geschmeide des Zuges –
da kam, in einen scharlachroten Mantel gehüllt, der Domvogt selbst.
Am Haupte trug er einen Hut von Pfauenfedern, reich mit Perlen
geschmückt. Sein Seidenwams war grün wie Gras, reich mit goldenen
Tieren bestickt. Seine Hosen waren schwarz – an den Füßen trug er
goldene Sporen. Sein Pferd war stark, von sanfter Bewegung, so
schön, daß ich weder früher noch später ein schöneres gesehen habe.
Zaum und Sattelzeug waren von herrlicher Arbeit. Als er mich
herannahen sah, sprach er: »Venus, vieledle Königin, seid
willkommen! Dienen will ich euch willig, in Treuen ohne Zaudern!«
Ich neigte mich und ließ ihm sagen, ich wolle ihm gnädig sein, da
er vor Schande sich bewahrt, sich Ehre erworben und sich zu Dienst
bereit gefunden habe. Davon erwachse ihm von Rechtens hoher Ruhm.
Er erwiderte: »Edle Königin, ich bitte euch nur dieses – verleihet
mir euer Marschallamt. Als Marschall will ich euch treu dienen;
denn in eurem Dienste zu stehen strebte ich mein Leben lang. Schon
heute möchte ich, wenn ihr es gestattet, das Amt antreten.
Herbergen würde ich beschaffen und ein jeder Ritter sollte sie von
euch nehmen.«

		»Viel lieber Marschall,« erwiderte ich, »was ihr gebietet, soll
geschehen. Ihr seid so ritterlich gesinnt, daß ich alles, was ihr
tut, wohl getan weiß.«

		Da sprengte der Domvogt gegen Wien. Seine Schützen und Knappen
ritten mit ihm, seine Ritter aber blieben bei mir. Mit heiteren
Gesprächen vertrieben wir die Zeit.

		Als der Domvogt nach Wien kam, machte er dort gewaltig [bookmark: page206] Herberge. Da
war kein Bürger so reich, daß er nicht Räume abgeben mußte. Der
Domvogt aber bat die Gäste, in der Stadt züchtiglich zu leben.

		Als die Frauen von meiner Ankunft erfuhren, begannen sie sich zu
schmücken, köstlich Geschmeide anzulegen. Im Wetteifer mit einander
putzten sie sich, jede bestrebt, die andere zu übertreffen und die
Einfachere blickte der Prächtigeren voll Neid nach.

		Der vroven muot ist sô gestalt

sî sîn junc oder alt,

si habent gern gewandes vil

swelhiu sîn doch niht tragen wil

diu hât ez gern, mac sîz bejagen,

dar umbe, daz si müge gesagen

»und wolde ich, ich waer baz gekleit

danne mangiu, diu ez vil gern treit.«

		Gut Kleid den Frauen schöne steht, darum einfältiger Mann es
rät, daß man sie gerne kleide wohl, wie ein gut Mann sein gut Weib
soll lieb haben wie den eigenen Leib.

		Die vrowen wâren wol gekleit

ze Wienen, dô ich zuo in reit,

di gazzen waren alle vol,

von vrowen. daz tet mir sô wol,

daz ich dâ von wart hôchgemuot

ich sach dô manige vrowen guot

von denn wart ich empfangen sô,

daz ich sîn wart von herzen vrô.

		[bookmark: page207] Vor
meiner eigenen Herberge in Wien aber erwartete mich Hadmar von
Kuenring mit einer ritterlichen Schar. Herrlich war der Empfang! Im
Kampfspiele stießen die Schilde zusammen, wogten die Reihen
durcheinander. In einem Vorbaue sitzend sah ich zu. Ehrgeizig
ritten die Jungen in Rotten mit gewaltigen Stößen und Rucken um
mein Lob als Preis.

		Als ich die Ritter ermüden sah, ließ ich sie durch meinen
Kämmerer bitten, vom Spiele abzustehen. Sie folgten meinem Wunsche
und zogen jeder in sein Quartier. Als dann der Abend
hereingebrochen war, ließ ich um meinen Boten senden und empfing
ihn heimlich. »Sag mir«, sprach ich, »bei deiner Treue, wie es
meiner Frowe geht, ob sie traurig oder froh ist. Sie ist's, an der
mein Heil hängt, der mein Dienst gehört, der ich lebe. Sie ist's,
die mir Freude gibt – sie ist's, deren Huld ich zu erringen
trachte.«

		»Sie ist wohlauf,« erwiderte mein Bote »und fröhlich. Ich hört'
sie sagen, daß, was euch an Gutem widerfahre, sie herzlich freue –
ja, sie sprach sogar: »Was ihm an Ehren widerfährt, davon ist
Freude mir beschert.« Ihr könnt mir glauben, sie ist euch gewogen
und sie hat das auch offen gezeigt, da sie euch durch mich den Ring
gesendet hat, den sie selbst getragen. Sie hat mir auch gesagt, daß
ihr durch eure ritterlichen Taten ihr lieb und wert geworden seid,
daß sie die Ehren, die man euch darbringt, als eure Huldigung
empfindet.«

		»Deine Botschaft macht mich froh! Sie tut mir wohl, wie das
Streicheln einer lieben Hand. Und nun höre Bote, und rate. Ich habe
mir nämlich folgendes erdacht. Wenn meine Fahrt zu Ende ist, am
achten Tage darnach, will ich meiner Frau zu Ehren turnieren. Die
Kosten sind mir einerlei – denn ich will Ehre erringen. Fünfzig
Ritter sollen da meinen Schild, sollen herrlich meinen Helmschmuck
tragen. Zu Korneuburg [bookmark: page208] soll man es sehen, wie ich den Frauendienst
verstehe. Sie hat mir das Ringlein geschenkt und nun will ich, muß
ich etwas tun, was sie erfreut. Was rätst du mir?«

		»Herr,« sprach der, »dienet ihr in lauterer Treue. Sie mag's
euch lohnen, wenn sie will. Ich meine – sie ist so hochgesinnt, daß
sie euch schließlich ihre Gnade schenkt. Mir behagt das mit dem
Turniere sehr wohl, und da ihr damit sicherlich Ehre einbringen
werdet, so rate ich es euch.«

		»Mein lieber Bote, ich bitte dich, gewähre mir noch dies: Reite
wieder zu meiner Frowe und bitte sie, daß sie mir zu dem Turniere
durch dich ein Kleinod sende, damit ich daran erkenne, ob sie
meinen Dienst in Gnaden aufnimmt. Wenn ich von ihr ein Kleinod
habe, kann mir sicherlich nichts mehr mißlingen.«

		»Herr und Freund, ich eile. Ich werbe um das Kleinod, so gut ich
nur kann und komme in kurzer Frist zu melden, ob sie meine Bitte
erfüllt hat.«

		»Fahre also – Gott möge dich behüten, hier und auf allen deinen
Wegen. Möge Gelingen mit dir reiten. Wird dir das Kleinod dort
beschert, so hast du, was mein Herz begehrt. So leb' denn wohl,
beschirm dich Gott, viellieber Freund, getreuer Bot.«

		Der Bote schied – ich aber schlief bis zum Morgen, hörte eine
Messe und befahl mich Gott, ohne dessen Willen niemand seine Ehre
auch nur einen halben Tag bewahren kann. Ich empfing den Segen und
ließ mich in meiner Kammer sorgfältig wappnen. Über den Harnisch
legte ich ein weißes Frauenkleid an. Darüber kam ein drei Finger
breiter Gürtel; an die Brust heftete ich eine spannlange Spange und
verhüllte den Kopf in einen Schleier. Dann ließ ich die Posaunen
blasen, daß es durch die Gassen schmetterte, zur Kunde, daß ich
bereit sei. Rasch ging ich dorthin, wo mein Hengst in eine
silberweiße, kunstvoll [bookmark: page209] verzierte Decke gehüllt stand. Er war stark,
schnell und gut. Auf ihn sprang ich voll Kampfeslust. Dreißig
versilberte Speere führte man mit mir. Der Schleier verdeckte mein
Antlitz ganz, doch konnte ich gut durch ihn blicken. Als ich aus
der Herberge ritt, erwartete mich vor ihr, reich gekleidet, mit
sieben anderen Herren, der von Gars, mein Kämmerer. Der ließ es
sich nicht nehmen und führte mein Roß zu Fuß am Zaume, während
viele andere mich begleiteten. Um mich gab's ein groß Gedränge.
Alle Hausvorbauten, Erker, Gänge, waren besetzt und so wie die
Fenster, voll von Frauen. Da sah ich manch berückend schönes Weib –
dessen Anblick mich freute. Langsam zog ich also durch die Stadt.
Wohl hundert Ritter in Festgewändern und reichem Schmucke gaben mir
zu Pferde das Geleite. Alle waren fröhlich und sangen, sechzig aber
ritten in Waffen unter Helm und Schild, köstlich geziert. So kam
ich auf das Feld gezogen, auf das mich der ritterliche Domvogt
gebeten hatte. Dort hielt er zu Roß. Als er mich nahen sah, band er
den Helm auf, nahm einen Speer in die Hand. Ein Busch Pfauenfedern,
wohl eine Elle hoch, mit einem seidenen Tüchlein auf dem Helme
festgebunden, war sein Zimier; rotsamten war sein Wappenrock,
behängt mit Eichenblättern aus Eisen. Ebenso war auch die
Pferdedecke. Sein Schild war unten Gold, oben aber Pelzwerk. Das
Roß war stark, schnell und gut.

		Mein Kämmerer, der von Gars, sprach zu mir: »Königin – hier
kommt der Domvogt gegen euch! Nehmt den Speer – und sitzet fest.
Denn der ist kampfesfroh gesinnt, ein starker Mann und kühner
Reiter.« Ich ergriff einen Speer – dem Domvogte aber kam ein Ritter
vor, der hieß Gundacker von Steir. Der ritt rasch gegen mich an –
der Domvogt aber blieb nicht zurück. So trieben beide um die Wette
ihre Rosse gegen mich. Da gab ich dem Hengste die Sporen, verfehlte
den ersten [bookmark: page210] Gegner mit Absicht und traf den zweiten dort,
wo Schild und Helm aneinander stoßen und der Halsberg den Hals
bedeckt so, daß der Halsberg riß und der starke Mann im Sattel
schwankte. Daß mein Stoß ihn gerade da traf, tat uns beiden
weh.

		Ob beide mich verfehlten? Nein! Beide verstachen ihren Speer an
mir! Der von Steir freute sich darob sehr, da er einen Ring an mir
verdiente.

		Das Gedränge auf dem Felde war so arg, daß ich unmutig wurde.
Die drängten hier, die drängten dort, so daß ich nirgends einen
Ring zum Kampfe gewinnen konnte. Es war ein mühselig Ding. Ich
mußte mich mit kurzen Anläufen begnügen, da ich keinen Platz für
längere hatte. Alle wünschten gegen mich zu kämpfen. Oft rannten
drei mich gleichzeitig an. Wenn ich so was sah, setzte ich mich
noch fester, empfahl meine Ehre Gott und ließ sie kommen. Mit aller
Kunst ritt ich diesen Tag, so daß ich es glücklich vermied,
niedergeritten zu werden. Das ganze Feld war voller Ritter, die
fleißig Speere verstachen. Als ich schon zwanzig Speere verstochen
hatte, höret, was mir da geschah. Da rannte ein Ritter, Herr Konrad
von Streitwiesen gegen mich an, versuchte mich umzureiten. Der
trieb sein Roß so gewaltig gegen mich, daß sein Speer zerberstend
mir die Platte unter dem Harnisch durchschlug. Ich aber traf ihn
ober dem Schilde so am Halse, daß er dann erzählen konnte, wie das
ist, wenn man im Grase liegt.

		Sein Fall machte auf dem Felde groß Gerede und man sprach
spottend: »Seht nur, wie die Königin die Ritter niedersticht! Ich
sah noch nie eine Frau einen Ritter so bedienen, wie sie eben
tat.«

		Man reichte mir einen anderen Speer. Da kam Herr Siegfried von
Totzenbach angerannt, der mich so knapp streifte, daß er mir mit
dem Schilde den Ärmel aus dem Rocke riß. Ich aber [bookmark: page211] traf ihn beim
Augenschlitze des Helmes so, daß die Riemen barsten und der Helm zu
Boden fiel. Er selbst blieb im Sattel. Darnach verstach ich noch
neun Speere. Nun war aber mein Schild so zerstochen und gebrochen,
daß er kaum in den Riemen hing. Da kam der Domvogt, nahm mir den
Schild, band mir den Helm ab und sprach: »Edle Königin, ihr habt
heute bei dreißig Speere verstochen. Das ist genug. Ich gestatte
euch keinen weiteren.« Dabei ergriff er die Zügel und führte mich
davon, zu einer Stelle, wo den Boden ein Teppich deckte. Dort
entwappnete ich mich, kleidete mich kostbar als Frau und ritt dann
umher, sah dem Tjostieren zu.

		Als ich genugsam zugesehen, bat ich die Ritter, aufzuhören.
Zusammen zogen wir in die Stadt. Da ritt ein Ritter zu mir vor, der
sprach: »Edle Königin, mein Herr, Hadmar von Kuenring, läßt euch
sagen, daß er euch gerne dienen wolle, wenn ihr wartet, bis er sich
gewappnet. Gerne möchte er noch heute einen Speer mit euch
verstechen. Ich bitte euch um Antwort, edle Königin.«

		Ich antwortete: »Saget Herrn Hadmar, daß ich heute gar müde bin;
er möge mir den Gefallen tun und bis morgen warten. Dann will ich
gerne zehn Speere mit ihm verstechen. Ich weiß, er ist so
hochgemut, daß er meine Bitte gerne erfüllt.«

		Der Bote darauf? »Edle Königin, er wird's euch sicher gewähren,
da ihr ja morgen bereit seid.«

		Damit ritt der Bote zu Herren Hadmar, der es zufrieden war. In
meiner Herberge erfuhr ich dann ein Gerücht, das mir herzlich leid
tat. Es hieß: »Die Königin hat dem Hadmar den Tjost versagt. Das
tat sie bis nun nie. Gewiß hat sie das deshalb getan, weil es
heißt, er liebe Männer.«

		Diese Rede kam auch zu Herren Hadmar, der darob gegen mich
tiefen Zorn faßte – wo ich doch daran völlig schuldlos [bookmark: page212] war. Er sprach:
»Dieser Rede wegen muß die Königin zu Boden gehen!«

		Als ich schon ruhte, kam ein Ritter zu mir, der edle Engelschalk
von Königsbrunn. Der tat mir heimlich kund, daß Herr Hadmar mir
aufsässig sei, und auch warum, und warnte mich, da Hadmar es sich
geschworen habe, mir ein Leid anzutun. Ich meinte: »Das rührt mich
nicht sehr. Wenn er mich etwa niederreiten lassen will, so kann es
dem Angreifer ebenso ergehen wie mir. Wenn einer mich angeht, so
treibe ich mein Roß so gegen ihn, daß wir beide am Boden liegen.«
Doch dankte ich dem wackeren Manne für seine Warnung.

		Des Morgens setzte ich über die Donau, ritt gegen Korneuburg, wo
mich wohl hundert Ritter erwarteten, die sich beflissen, mich
würdig zu empfangen. Es war noch früh – da gabs ein schönes
Ritterspiel. Sie waren schön geschmückt, ich wohl gerüstet. Zuerst
stach ich mit Herren Gottfried von Totzenbach, der um Frauengunst
warb und viele gute Lieder zu ihren Ehren sang. Der nächste war
Herr Ulrich von Stentz, der dritte Herr Otto von Ottenstein. Der
verstach einen großen Speer an mir. Als vierter rannte mich der
starke Mann von Kiaue an. Sein Speer drang durch meinen Schild, daß
man den Krach weithin hörte. Heinrich von Hackenberg war der
nächste, ein armer Edelmann, der doch hohen Ruhm errungen hat. Denn
er war nicht nur tapfer, sondern auch weise. Ich könnte euch
ausführlich vermelden, mit wem alles ich stach. Aber dadurch würde
die Märe zu lange. So erzähle ich lieber bloß, daß es schöne Tjoste
gab, daß man mir den Tag dreimal den Helm vom Haupte stach,
trotzdem ich ihn mit starken seidenen Schnüren festgebunden hatte.
Doch ich wankte nie. Den ganzen Tag dauerte das Ritterspiel, da
niemand etwas anderes tat, als zu Ehren der Frauen zu tjostieren,
so daß viele müde wurden. [bookmark: page213] Zu ihnen gehörte auch ich, da ich bis zum Abend
den Speer führte, und deren wohl an die vierzig verstach. Als Herr
Hadmar merkte, daß ich vor Ermattung schwach wurde wie ein
Mägdlein, tat er eine gar böse Sache. Er brachte gegen mich in den
Ring einen Ritter, der mich niederreiten sollte. Als man ihn gegen
mich aufziehen sah, sagte der Königsbrunn: »Frau Königin, dies ist
der Ritter, der euch niederreiten soll! Fürwahr! Zu meiner Zeit
gab's keine solche Schandtat, wie sie Herr Hadmar eben begeht.«

		Ich erwiderte: »Wer weiß wie's kommt! Wenn er den Anprall nicht
vermeidet, so könnet ihr wohl sehen, daß ihn eher Schaden trifft
als mich. Denn ihr dürft mir glauben – ich kenne alle
Möglichkeiten.«

		Ich war voll Zorn und nahm einen langen Anlauf. Und auch er
begann gegen mich zu rennen. Es war mein Wunsch, ihn von der Seite
zu fassen. Es gelang. Schräg kam ich an den Mann und traf ihn mit
meinem Hengste so, daß er straucheln mußte. Mit dem Pralle kam ich
aber auch so nah an ihn, daß ich ihm Sattelbausch und Bügel abriß.
Und wenn ihn nicht ein Freund gestützt hätte – er wäre am Boden
gelegen. Da hieß Hadmar einen neuen Sattel bringen und auf das Roß
legen. Man gab uns zwei andere Speere. Ich dachte: »Nun muß es sein
– nun müssen wir entweder beide stürzen oder es muß einer so
siegen, daß ihm die ganze Ehre bleibt.«

		Da spornte ich mein Pferd wütend heran. Er aber, als er
wahrnahm, daß ich auf das Anreiten ausgehe, begann so vor mir zu
weichen, daß man seiner laut spottete. Ich aber ließ nicht locker
und stach ihm schließlich den Helm vom Kopfe. Ich sag' euch nun
auch, wie der hieß. Es war Popo von Busenberg, ein Mann, der treu
den Frauen diente.

		Es ging schon gegen Abend, da kam gegen mich Herr Rüdiger [bookmark: page214] von Anschowe.
Wappenrock, Decke und Speer waren hellrot. In fremden Landen hatte
er große Not erlitten. Da es schon finster war, sendete ich um
Fackeln. Man brachte deren eine Menge heraus und so stachen des
Nachts bei Fackelschein Herr Rüdiger und ich sechs Speere in
Trümmer. Und, nachdem ich fünfunddreißig Ringe allen jenen gegeben
hatte, die einen Speer an mir zerbrochen hatten, zog ich in die
Herberge. Ich selbst aber hatte dreiundvierzig Speere
verbraucht.

		Den nächsten Tag ging es nach Mistelbach. Da verstach ich im
Tjoste zehn Speere und gab elf Ringe und ritt den anderen Tag
weiter, mit mehr als zweihundert Rittern in ritterlicher Kleidung
als Geleite, gegen Feldsberg, wo uns der Burgherr Kadolt von
Feldsberg gar wohl empfing. Der ritt mir mit zehn prächtig
gekleideten Rittern entgegen. Er ließ mich bitten, sein Gast sein
zu wollen. Ich ließ ihm sagen, ich bäte ihn, seine Einladung
zurückzunehmen, denn ich nähme auf der ganzen Fahrt nirgends
Gastfreundschaft, ja nicht einmal ein Bündel Flachs an. Er gab
nach. Doch wolle er mich Frauen sehen lassen, gut, edel und schön.
Ich sprach: »Das tue ich gerne, wenn ihr mir erlasset, euer Gast zu
sein.« Er war von der Antwort enttäuscht – ich aber ritt in meine
Herberge. Während ich mich dort aufhielt, kam vor sie Herr Dietmar
von Liechtenstein gar herrlich gepanzert und gekleidet, aufgezogen
und hielt mit aufgerichtetem Speere. Da ritt, ebenfalls prächtig
gekleidet, gegen ihn mein Kämmerer, Herr Wolfgar von Gars, wie
einer der Ritterschaft begehrt. Der Liechtensteiner gewährte sie
ihm auch. Ihr Tjost geriet, daß die Speere zerbrachen, die Splitter
hoch aufflogen. So brachen sie Speer um Speer, während schöne
Frauen dem Spiele zusahen. Eine Weile sah auch ich zu – dann rief
ich nach meinem Panzerhemde und ließ [bookmark: page215] ausrufen, daß ich mich jedem stellen
würde, der bereit sei, zu Ehren der Frauen eine Lanze zu
brechen.

		Die Ritter eilten, sich zu wappnen, zogen mit Schall auf das
Feld, wo man schönen Frauendienst fand.

		Auf das Feld war auch ein Ritter gekommen, dessen Ruhm weithin
erklang, der im Dienste der Frauen manchen Preis errungen hatte.
Siegfried Weise war er genannt. Gepanzert hielt er auf dem Felde,
den großen Speer, mit dem er tjostieren wollte, in der Hand. Gar
bald rannten er und ich gegeneinander. Der Weise dachte mich
niederzustechen – dasselbe wollte ich ihm tun. Da gabs Speerkrach,
Anprall, daß die Schilde barsten, Knie an Knie stieß, daß sie
blutig wurden, Spritzeln durch die Luft surrten, die Speereisen
weite Löcher in die Halsberge rissen. Als nächster nahm mich
Berthold, der Rebstock, an, dessen Helm, Schild, Decke und
Wappenrock blau geschacht waren. Sein Speer ging an meinem Helme,
so daß es laut erklang, in Bruch. Der hochgemute Mann aber führte
meinen Speer in seinem Schilde davon. Dort, wo Schild und Helm
aneinanderstoßen, dort hing er im Schilde. Darnach verstach ich
noch einundzwanzig Speere. Der eine brach bei einem schönen Tjoste,
tat aber einen Schaden, der mir viel Kummer machte.

		Eben hatte ich einen starken Speer aufgenommen, da ging mich
Herr Ruprecht von Purstendorf an. So gab ich dem Rosse die Sporen,
wie es mein Recht war und stach ihn durch den Harnisch in den Hals,
daß er stark blutend hinter das Pferd zu Boden fiel. Man meinte, er
sei tot – so daß ich voll Trauer in die Herberge ritt. Doch genas
er von der Wunde. Den nächsten Tag wollte ich weiterziehen, doch da
ließ mich Herr Kadolt höflich bitten, seine Frau und andere edle
Damen zu besuchen. Ich sagte: »Das tue ich gerne. Ich will sie
aufsuchen [bookmark: page216] und eine Messe auf der Burg hören.« Darüber
freuten sich Bote, Burgherr und Frauen. Meinetwegen kleideten sie
sich köstlich – ich tat ebenso und ritt hochgemut auf die Burg, wo
man mich mit Züchten grüßte und empfing. Die Hausfrau kam mir sogar
eine Stiege hinab entgegen, von vielen Frauen geleitet, deren linde
Gebärde, Sanftmut und Liebreiz meinem Herzen gar wohl taten. Da ich
sie kommen sah, wollte ich sie nicht lange warten lassen und
trippelte ihnen entgegen. Da lächelten sie, da ich es so
ungeschickt anfing, ja lachten über meine Frauenkleider und langen
Zöpfe. Die Hausfrau sprach: »Frau Königin, seid willkommen!« Da
neigte ich mich zierlich und auf den Gruß der Frauen hin bot ich
einer meinen Kuß. Die ward davon schier rosenrot – die nächste, der
ich ihn antrug, schämte sich gar.

		Die Hausfrau nahm mich bei der Hand und geleitete mich in die
Kirche, in der eine schöne Messe, Gott zu Ehren, gesungen wurde. Um
mich drängten sich die Frauen und ich muß gestehen, daß damals Gott
nicht viel gedient wurde. Mich hätte bald die Minne mit den Ketten
süßer Blicke, die von strahlenden Augen flogen, gefesselt. Daß ich
der Gefahr entrann, das verdanke ich nur meiner stäten Treue. Eine
Frau war da, reich an edlen Gebärden, liebreizender Schönheit, mit
Augen, die durch meine bis auf den Grund der Seele blickten. Ihr
rosenfarbener kleiner Mund – als ich den mich anlachen sah, und er
zu mir süße Worte sprach – der hätte mir bald den Verstand
genommen, wäre nicht meine Treue als Hüterin gekommen. Als ich die
Frau voller Freude betrachtete, da trat die Stäte zu mir und
sprach: »Was soll das sein? Willst du deine Frowe, an der nach Gott
dein Leben hängt, und die voller hoher Tugenden ist, verlassen? Das
gestatte ich dir nicht.« Da wurde ich traurig und dachte mir: »Ich
will dieses wonnigliche Weib [bookmark: page217] nicht mehr ansehen. Sie ist schön – so schön!
Wollte ich sie noch lange betrachten, müßte meine Treue Schaden
leiden.« Ich blickte von ihr weg; sann weiter: »Bei Gott, ich hätte
es nicht gedacht! Bald hätte mich die lichte Schönheit dieser Frau
an meiner viellieben Herrin zweifelnd gemacht. Unrecht wäre das
gewesen. Daran sind meine Augen schuld. – Als die mich so anmutig
anblickte, ich ihren roten Mund sah, da ließen sie den lichten
Schein mitten in mein Herz hinein. Das soll nicht mehr geschehen!
Wollte ich meinen Augen folgen – sie rieten mir so, daß ich meine
Frowe lassen müßte.«

		So stand ich in Gedanken verloren, wie jene, die an Frauen
denken, so daß ich darauf vergaß, wo ich war, bis man das
Evangelium las. Denn da wurde die Stimme eines anderen Geistlichen
laut, und ich besann mich. Als es zum Opfer kam, bat ich die
Hausfrau, voranzugehen. »Das sollt ihr mir erlassen,« erwiderte
die, »es schickt sich nicht, daß ich vor einer Königin schreite.
Das würde man mir als ungezogen anrechnen. Ihr solltet keine
solchen Einfälle haben.«

		So ging ich denn zum Opfer, nach mir erst die Frauen. Als ich da
beim Gehen gar züchtig tat, lachte man da und dort darüber, denn
meine Schritte waren kaum eine Spanne lang, meine Verbeugungen,
Wendungen und Verneigungen aber gerieten groß. Endlich stand ich
wieder wie früher, unter den minniglichen Frauen. Da brachte man
mir die Kußtafel auf einem Buche; ich nahm sie, wie es die Frauen
tun, bot sie dann da, dann dort an. Doch keine wollte sie
übernehmen. Da wendete ich mich zu der Schönen. Da sprach sie
tugendhaft: »Wohl! Doch sollt ihr mir den Kuß erlassen, denn man
hält euch für einen Mann.«

		Da endete die Messe und ich begehrte Urlaub. Burgherr und
Hausfrau baten mich, einen Imbiß zu nehmen. Ich hätte es ihnen
gerne gewährt, doch hatte ich es anders gelobt.

		[bookmark: page218] Beim
Abschied segnete mich manch süßer Mund, sprachen alle Frauen: »Gott
lasse euch selig werden! Wir empfehlen euch der Hut unseres Herren,
Jesus Christus!«

		So schied ich.

		Da ritt ich in meine Herberge und sendete den Rittern, die
Speere an mir verstochen hatten, Ringe. Es waren deren zwanzig, ich
aber hatte zweiundzwanzig Stangen verbraucht.

		Dann legte ich einen neuen Mantel, ein neues Röcklein an, bat
mein Gefolge in festlicher Ordnung durch die Stadt zu reiten.

		Über die Thaya zog ich freudig nach Böhmen. Da fand ich eine
liebliche Aue. In die ritt ich und ließ verkünden, daß, wer durch
Frauendienst Ehre erwerben wolle, sich wappnen möge. Auch ich
wappnete mich und ritt langsam durch das Holz. Da bestand mich Otto
von Schönkirchen, der, als er mich kommen sah, sein Roß spornte und
scharf gegen mich trieb. Beide schlugen wir den Speer unter den Arm
– beide Schäfte zerkrachten, da und dort stacken die Speereisen im
Schilde. Wie ich gehört habe, sind wohl an die hundert Ritter dort
auf das Feld gekommen, die mit mir tjostieren wollten. Ich gierte
nach Kampf zu Ehren der Frauen, sie aber auch. Jeder wollte sein
Glück versuchen – und so geschah es, daß manchmal drei gleichzeitig
gegen mich anrannten, was von Rechtens nicht hätte sein dürfen.
Aber es war so – und so wurden an diesem Tage an mir Schäfte in
Mengen verstochen. Als ich achtzehn Speere verstochen hatte, kam
der von Lengenbach gegen mich. Unsere Speere brachen. Dann band er
seinen Helm ab und ging mich suchen. Er fand mich mit aufgestelltem
Speere auf einen Gegner warten. Er sprach: »Ich lasse euch nicht
länger, denn ihr habt genugsam gestochen.«

		Am Zügel führte er mich davon. Ich bat ihn, das zu lassen.
»Nein!« erwiderte er, nahm mir den Speer aus der Hand und [bookmark: page219] sagte: »Edle
Königin, laßt nunmehr das Tjostieren. Darum bitt' ich euch im Namen
eurer Frowe.«

		Da gab ich den Schild von der Hand, band den Helm ab, warf den
Ärmel des Rockes über meinen Kopf, doch so, daß ich noch sehen
konnte, was auf dem Felde geschah. Da wurde noch mancher schöner
Tjost geritten, überall krachten Speere, schrie man: »Speer her!«
band man Helme fest, nahm den Schild hoch. Schilde, Speere, Helme
lagen herum. Da und dort brach ein Helm unter dem Stoße. Ja! Sogar
Kämpen, denen es sonst fremd war, lagen im grünen Grase.

		Ich meine, denen war nicht fröhlich zumute. Denn wenn einer um
Ehre wirbt und es mißlingt ihm, so hat sein Frohsinn ein Ende. Nur
wem es gelingt, hat Freude. Bei Ritterschaft steht es einmal so –
heute Freud, morgen Leid. Da man so vor mir stach, sprach der
Domvogt zu mir:

		»Fraue, edle Königin – ihr solltet nicht länger bei uns sein.
Hier hat eure Fahrt ein Ende. Kehret zurück! Euer Gefolge laßt bei
mir, ich will es euch treulich bewahren.«

		Ich tat, wie er mir riet. Neunzehn Ringe gab ich. Dann zog ich
in das Holz, entwappnete mich rasch, verabschiedete mich herzlich
von meinen Leuten und ritt heimlich davon. Mit mir war bloß ein
Mann, und zwar Kol von Frohnhofen, ein Knappe des Domvogts. Er
kannte alle die Straßen, die durch das Land nach Wien führten, ganz
genau. So kam ich bald nach Wien, nahm dort heimlich Herberge, in
der ich drei Tage lag. Und in dieser Zeit wurden mir köstliche
Wappenkleider für fünfzig Ritter hergerichtet. Nach meinem
Entfernen hatte mein Gefolge meine drei Hengste, Kappen und Kleider
genommen, legte das, und was sonst zur Frauenkleidung gehörte, auf
die Rosse und führte das Ganze aus dem Gehölze auf das Feld, wo
viele Ritter verweilten. Die ritten, in der Meinung, mich [bookmark: page220] zu finden,
meinem Kämmerer entgegen. Da mich aber keiner erblickte, man aber
wohl das Frauengewand auf den Rossen liegen sah, fragten sie: »Wo
ist die Königin? Wohin ist sie gekommen?« Und die Ritter strömten
von allen Seiten herbei. Da sprach mein Kämmerer: »Gar übel hat
meine Herrin, die Königin, an mir gehandelt. Sie hat mich, zu
meinem Leide, so heimlich verlassen, daß ich nicht weiß, wohin sie
geraten ist. Pferde und Gewand ließ sie hier und ich weiß nicht,
was ich nun damit beginnen soll. Deshalb möchte ich um einen Rat
bitten. Nehme ich die Sachen mit, so ist es Unrecht. Soll ich sie
hier lassen? Wer soll sie erhalten? Deshalb ratet. Euren Worten
will ich folgen.«

		Da sprach der Domvogt:

		»Knappe, mir scheint, es ist das beste, wenn ihr die Sachen den
Fahrenden, die hier sind, lasset und hochgemut seid. Eure Frau wird
wohl noch anderes Gut erwerben. Ist sie so reich, wie man uns sagt,
und wie es den Anschein hat, so schadet ihr eure Freigebigkeit
nichts.«

		Da erwiderte mein Kämmerer: »Dies will ich tun,« und gab die
Sachen dem fahrenden Volke hin. Der Domvogt aber nahm sich meines
Gefolges an und führte es geschlossen mit sich fort. Alle Ritter
kehrten über die Thaya nach Österreich zurück, nach Feldsberg, wo
sie der Burgherr, Herr Kadolt, gastlich aufnahm, über Nacht
behielt, sie alle mit Speise und Wein versorgte. Den nächsten Tag
brachen sie wieder auf – und als sie so ihres Weges zogen, ritt der
Domvogt zu meinem Kämmerer und begann: »Freund! Nun sollst du mir
sagen, wie viele Speere deine Frau auf der Fahrt verstochen
hat!«

		Der antwortete: »Herr! Dreihundert und sieben Speere hat sie
verstochen. Bei Gott! – Gott hat sie beschützt, daß es ihr so wohl
gelang. Als sie die Fahrt antrat, meinte ich nicht, [bookmark: page221] daß es ihr nur halb so
gut ergehen werde! Sie hat zweihunderteinundsiebzig Ringe
verschenkt – und ebensoviele Speere sind an ihr gebrochen worden.
Niemals war sie in Gefahr, aus dem Sattel zu kommen. Dafür aber hat
sie vier Ritter vom Rosse gestochen. Sie kann stolz auf die Ehre
sein, die sie erworben hat! Ich sag's euch, sie ist voll hohen
Mutes und edel. Gott gebe, daß sie stets glücklich sei.«

		Da sprach der Domvogt: »Gott weiß – selbst mir war bis nun keine
so recht ritterliche Fahrt bekannt. Daß sie darüber an Ehren reich
wurde, darüber soll sich niemand wundern. Sie hat mit ihrem Leibe,
ihrem Gute so große Dinge vollbracht, daß ihr Lob untadelig
dasteht.«

		Und die Ritter, die dem Gespräche zuhörten, meinten: »Unselig
jeder, der sie nicht preist! Denn wer sie nicht lobt, ist von
unedler Gesinnung. Was sie vollbracht hat, muß man loben und
preisen, so lange die Welt steht.«

		Viel ward da geredet. Die einen freuten sich meines Glückes –
anderen war es leid. Aber – wer um Ruhm ringt, muß Neid ertragen
können. Neid ist ein Übel. Neid tut aber auch Gutes! Wer neidet,
weil er niemanden Ehre gönnt, ist ein unedler Mann. Wer aber
neidet, weil nicht er es getan, dessen Neid ist lobenswert.

		Nun war der ganze Zug nach Wien gekommen und ich freute mich,
als ich von der Ankunft meines Gefolges vernahm. Heimlich ließ ich
meine Herberge bereiten, war von Herzen froh, daß ich die Ritter
sehen sollte. Ich bat mir auch Pferde zu verschaffen; denn ich
wollte in die Stadt reiten, um den Domvogt aufzusuchen. Da kam er,
ehe ich die Rosse hatte, zu mir in meine Herberge. »Gott grüße
euch, Königin,« begrüßte er mich, »Wunder hat Gott an euch getan!
Denn vor vier Tagen wäret ihr noch ein Weib und jetzt seid ihr ein
Mann! Daß ihr [bookmark: page222] das Geschlecht so ändert, ist fürwahr ein
Wunder. Ihr wart eine reiche Königin – nun seid ihr ein Mann wie
wir. Wem habt ihr eure Königreiche übergeben?« Da lachten ich und
die Ritter, die in meine Herberge gekommen waren, um mich zu
sehen.

		Den Domvogt sprach ich darnach noch heimlich an der Stadtmauer,
bat ihn: »Lieber Herr, immer will ich zu euren Diensten stehen,
wenn ihr mir die Gnade tut, bei dem Turniere mein Wappen zu führen.
Ihr könnt es tun und ich bin euch dafür mein Leben lang
dankbar.«

		»Ich helfe euch gerne, wo immer ich nur vermag,« erwiderte der.
»Gerne werde ich euer Wappen bei dem Turniere tragen –das ist
abgemacht!«

		Da mir der Vogt zugesagt hatte, ist jeder, an den ich mich noch
wendete, meiner Bitte gerne gefolgt. Deshalb bat ich nur die
Vornehmsten – Grafen, Freiherren und Dienstmannen.

		Alle sagten zu – so daß ich fünfzig Vornehme gewann. Da mir
keine einzige Absage kam, freute ich mich sehr. Sie aber nahmen
Abschied von mir und bereiteten sich auf das Turnier vor. In Wien
lagen wir in Fröhlichkeit vier Tage. Wir sahen dort manche Frau,
die so schön war, daß ihr Anblick die Ritter verjüngte.

		Da nun der Sonntag kam, blieb man nicht länger untätig. In der
Stadt gab es überall von jenen, die sich auf den Weg machten,
großen Lärm und Gewirre.

		Ritterlich zogen wir gegen Korneuburg. Ich führte ein reiches
Banner – das war aus einem weißen Zendal geschnitten, durch den von
rechts nach links schräg zwei Balken von schwarzem Zendal liefen.
Davor ritten meine Posaunenbläser. Nach dem Banner führte man
meinen Helm aus blankem Stahle. Auf ihn war mit seidenen Schnüren
ein goldener [bookmark: page223] Schleier gebunden. Der war wundervoll gewebt,
an jede Ecke war ein Büschel Pfauenfedern gebunden. Der Schleier
selbst war in Falten gelegt und an jeder Falte hingen Blätter von
Gold.

		Dabei führte man meinen Schild. Der war aus weißem Hermelin,
durch den zwei Schrägbalken aus schwarzem Zobel liefen. In der
Mitte hatte er einen köstlichen Schildbuckel und seine Riemen waren
aus guter Seide. Dann kam mein Roß mit der Decke. Ein Tuch aus
rotem Scharlach hatte man mir gebracht, aus dem war die Decke mit
Zadeln und Zacken, die bis an den Bug gingen, geschnitten. Mit
Goldborten war sie gegittert, und wo die Borten sich schnitten, da
waren silberne Rosen befestigt. So war die Decke, die mit gelbem
Zendal gefüttert war, voll von Rosen. Darnach führte man des
Domvogtes Roß. Dessen Decke war von rotem gezadeltem Zendal, zu
meiner Freude mit meinem aufgestreuten Wappen reich verziert. Dann
kam sein Helm, ebenso geschmückt wie damals, als er gegen mich
stach. Die Rosse all jener, die mein Wappen trugen, wurden nach
meinem Banner geführt, alle in Decken gehüllt, die jener des
Domvogtes gleich waren. Der Helmschmuck der Herren, die damals mein
Wappen führten, war verschieden – ihre Wappenkleider, Schilde,
Decken aber waren gleich. So zogen wir gegen Korneuburg und waren
mit Zucht hochgemut. Wer hohen Mut mit Zucht vereinigt, dessen Sinn
geht nach hohen Ehren.

		Da wir so ritten, ließen mich die Kuenringe begrüßen. Sie kamen
mir mit vielen Rittern entgegen und empfingen mich herzlich, wie
auch ich sie. So zogen wir in die Stadt – und jeder, so auch ich –
kehrten in Herbergen ein.

		In dieser Nacht wurde viel Gut vertan. Kerzen brannten in Menge,
mit Lichtern ging man in der Stadt umher, so daß [bookmark: page224] sogar jener, der keine
Fackel hatte, genugsam sehen konnte. Manch Ritter besuchte mich,
und ich selbst hätte die kühnen Leute nicht gerne in ihren
Quartieren verweilen gesehen. Die halbe Nacht trieben wir es so –
und mancher gewann damals einen treuen Freund.

		Bei Tagesanbruch zogen wir in die Kirche an der Stadt, wo
mancher heiß zu Gott flehte, er möge es ihm gelingen lassen. Nach
der Messe teilte man das Turnier nach Rechten. Dritthalbhundert
Ritter waren gekommen, um zu eigener und der reinen Frauen Ehre zu
kämpfen. Da begannen die Groyer zu rufen: »Nun wappnet euch, ihr
Ritter, wappnet euch und zieht hochgemut auf das Feld, auf dem man
Ritterskraft und Frauenritter sehen soll.« Da begann man sich zu
wappnen. Ich hatte eben ein Schulterstück und die blanken
Eisenhosen angelegt. Da kam mein Bote, den ich immer gerne sah,
obwohl er mir damals von Herzen weh tat.

		Als ich ihn bemerkte, bat ich die Leute, uns allein zu lassen
und begrüßte ihn freudig.

		Er aber seufzte – und schwieg!

		»Wie?« fragte ich, »was soll das sein? Was läßt meine Frowe mir
entbieten? Wie ist dir? Ich sah dich noch nie so mißgestimmt. Meine
Freuden sind verflogen, denn dein Schweigen gefällt mir nicht!« Er
antwortete: »Herr, ich muß euch solche Rede sagen, daß ich von
Herzen froh wäre, wenn ich sie verschweigen könnte. Eine Botschaft
hab' ich, daß ihr, wenn ihr sie gehört, tausend Jahre klagen
werdet!

		»Eure Frowe läßt euch sagen, sie wolle immer Haß gegen euch
hegen und euch nie und nimmer hold sein. Das hättet ihr durch
manche Flatterhaftigkeit verdient. Sie sagt, sie werde euch in
kurzer Zeit noch mehr Herzleid zufügen, beklagte, daß sie den Ring
durch mich gesendet hat, bat mich, ihn euch [bookmark: page225] abzunehmen und ihn ihr wieder
zurückzubringen. Sie hat mir auch den Grund ihres Zornes gestanden.
Sie hat es als ganz sicher erfahren, daß ihr bereit seid, einer
anderen Frowe zu dienen. Das wisse sie mit völliger Sicherheit. Sie
war über euch in solch einem Zorne, wie ich noch nie eine Frau
erzürnt sah, so leidenschaftlich erregt, daß ich lieber das Land
geräumt, als ihr zu widersprechen gewagt hätte.«

		Ich sprach: »O weh! Nun muß ich Schmerzen bis an das Ende meiner
Tage in meinem Herzen tragen! Die ich zu meiner Herrin mir erkor,
der ich mit reinem Herzen diente – die tut mir nun so Übles an! Das
ist eine jammervolle Not. Wollte Gott, ich wäre tot! Das ist also
der Lohn meiner treuen Dienste, daß ich sie nun verliere!
Unglückseliger Mann – unglücklich die Stünde, zu der ich geboren
war. Gott weiß, daß, so übel sie auch an mir handelt, ich doch nie
eine Falschheit gegen sie beging. Ja! Wäre ich ihr gegenüber
schuldig – ich wollte es selbst an mir rächen. Oweh! Oweh der
großen Not. Was ist mir nun mein Gut, was nützt mir mein Leben? Was
soll mir mein Stolz frommen, was soll mein Leib, seitdem mir seind
das holde Weib? Zu Fuß will ich davon wandern, recht als ein
Bettelmann, der niemals noch in seinem Leben Gut oder Freunde sich
gewann.« So saß ich, die Augen voller Tränen, schluchzend wie ein
Kind. Und in der Brust schmerzte es mich unsäglich. Die Gelenke
verkrümmten sich.

		Gerade, als ich in solcher Klage saß, trat der Domvogt ein. »Was
ist? Was soll das sein?« fragte er; und zum Boten: – »Mein Junker,
geht eure Wege!« schloß nach ihm die Türe ab und fragte wieder:
»Sagt, wer hat euch Leid getan? Daß ich euch so in Klagen sehe, tut
mir in meiner Seele weh. Saget mir doch, was euch fehlt! Wenn
jemand euch beleidigt hat, so soll er Buße tun, oder ich hasse ihn
mein Leben lang.« Da [bookmark: page226] er so liebevoll mit mir sprach, wurde mir noch
elender zu Mute, so daß ich noch stärker weinte, als früher. Ich
seufzte: »Wehe, dreimal wehe! Denn ich darf mein Leid niemanden
klagen.«

		Da der getreue Herr mich so sah, dies hörte, ging ihm meine Not
so zu Herzen, daß auch er in Tränen ausbrach und, trotzdem er den
Grund meines Kummers gar nicht kannte, mitweinte, als wäre ihm ein
leiblicher Vetter gestorben. Und als ich das sah – tat es mir so
weh, daß ich laut aufschrie: »Oweh, daß ich das sehe! Gott sende
mir schnell den Tod!« So sehr wünschte ich mir das Ende herbei.

		So saßen wir beide in Jammer – da trat mein Schwager, Herr
Heinrich von Wasserberg ein. Der sagte zornig: »Da seht! Was ist
denn da los? Wer hat euch beiden weh getan? So sagt es doch! Ihr
weint ja wie arme Waisenkindlein, wie kranke, unbeholfene Frauen.
Weint ein Ritter so? Nein! Ihr tut dem Ritterstande Schande an.
Schämt euch!«

		Da sprach der Domvogt: »Herr Heinrich, der Ulrich klagt so
jämmerlich, wie ich es noch nie erlebt habe. Ich weiß nicht, was
ihm widerfahren ist, und er will's mir nicht sagen. Doch ist sein
Klagen so, daß es auch mir jede Freude nimmt.« »Herr Domvogt,«
entgegnete da der Wasserberger, »laßt uns nun allein. Dann wird er
wohl sagen, was sein Herz bedrückt. Ich will ihm dann tragen
helfen, was ihm widerfahren ist.« Der Domvogt ging. Herr Heinrich
sperrte die Türe zu, stellte sich zornig vor mir auf und sagte:
»Was nun, ihr böser Mann? Pfui Herr – was treibt ihr denn? Wir
sollten uns alle der hohen Ehren freuen, die ihr erkämpft habt.
Sagt nun endlich, wer euch ein solches Leid angetan hat, daß ihr
derart klagt. Bei meiner Ehre sag ich's euch, erfahren die Frauen
davon – dann hassen sie euch wegen eures Schwachmutes. Seht zu, daß
ihr das nimmer tut.«

		[bookmark: page227] Ich sah ihn
an und antwortete: »Wisset – nie und nimmer werde ich froh und
sollte ich tausend Jahre leben. Es dünke euch böse oder gut – ich
leide – Warum? Das sag ich nicht!«

		»Trotz eures Schweigens weiß ich doch, worüber ihr so klaget und
den Grund nicht angeben möget. Sicherlich hat die Frowe, der ihr
dienet, euch Botschaft gesendet und euch ihre Huld gekündigt. Hab
ich es erraten? Wollt ihr mir's sagen?«

		Kaum, daß er die Rede geendet, da brach mir Blut aus Mund und
Nase. Als er das sah, da sprach er: »Viellieber Gott, ich dank dir,
daß du mir vor meinem Tode den Mann gezeigt hast, der ein Weib so
tief und aufrichtig liebt« (dabei kniete er nieder, hob die Hände
und fuhr fort): »Heil mir, daß ich es sah! Heil mir, daß ich es
weiß! Froh werd ich sein mein Leben lang.«

		Er stand auf, umarmte mich, sprach: »Du sollst frohgemut sein.
Ich will dein reines Herz erquicken. Bei meiner Treue will ich dir
sagen – du liegst in wenig Tagen in den Armen deiner Frowe. Meine
Seligkeit geb ich dafür zum Pfände. Ich kenne der Frauen Gehaben
wohl tausendmal besser als du, Freund! Höre mich! Sie will dich
damit nur versuchen, ob du stäte Treue bewahren kannst. Hüte dich
nur, wie du deine Augen hütest, daß sie etwas erführe, das wie ein
Wanken deiner Treue aussähe. Und wenn du deine Stätigkeit bewahrst,
so weiß ich, daß dir bald Liebe von ihr widerfährt. Sei froh und
lasse deine Tränen sein. Und wisse du – die Frauen betrachten
Tränen nicht als Dienst – und es wäre auch wirklich traurig, wenn
eine schöne, liebliche Frau einen gramvollen Diener hätte. Hoher
Mut hilft dir da mehr als Trauer und Verzagtheit. Das ist ein Mann
ohne Stolz, der sich Minne erweinen will. Es ist einmal so! Froh
sein soll man im Frauendienst, [bookmark: page228] da rechte Freude ihnen wohl gefällt. Dir
aber sag' ich es noch einmal – ein hochgemuter Ritter erringt sich
leicht ein wertes Weib!

		»Nun wappne dich rasch! Denn es schickt sich nicht, daß die
Edeln, die deinetwegen hergekommen, nun auf dich warten sollen; ich
weiß nicht, ob man es dir gemeldet – aber sie halten schon vor
deiner Herberge.«

		Wieder brach ich unter Weinen nieder. Voll Jammer sprach ich:
»Ich mag nicht turnieren! Denn ich bin nicht hochgemut. Wer
Ritterschaft in Tränen treibt, der soll's lieber lassen.
Ritterschaft und froher Mut, die gehören beim Frauendienste
zusammen. Darum will ich mein Turnier lassen – weil ich nicht
hochgemut bin. Was soll mein Leib, was soll mein Gut, wenn ich
nicht froh sein kann? In Tränen, in tiefer Trauer muß ich leben!
Gott weiß, ohne meine Schuld.« Da lachte der Wasserberger: »Ja mein
Lieber, du wirst deinen Harnisch anlegen, ob du willst oder nicht.
Und auch dein Wappenkleid.« Und begann mich zu rüsten, band mir
eigenhändig rasch den Helm auf und führte mich zu meinem
aufgezäumten Pferde. Traurig stieg ich auf, nahm traurig den
Schild, den man mir gab und ritt traurig hinaus, wohin mich die
anderen gebeten hatten.

		Sie hielten vor meiner Herberge – hell glänzten Zimiere und
Waffen. Mit ihnen ritt ich aufs Feld, wo schon Herr Hadmar von
Kuenring und sein Bruder mit ihren Scharen ritterlich bereit
standen. Da schlossen auch wir in Ordnung auf. Rasch wurden die
Helme aufgebunden. Ich aber nahm einen starken Speer, raste, die
Waffe in der Faust, allein gegen den Haufen des Hadmar. Da ich auf
sie traf, zerkrachte mein Schaft; Speere und Schilde ritt ich
entzwei, Herr Hadmar aber schrie: »Niemand darf ihn greifen – laßt
ihn davonreiten!«

		So ließ man mich reiten, ohne mich zu fangen – ich kehrte [bookmark: page229] zurück, nahm
einen anderen Speer und sprengte gegen Herrn Heinrich von Kuenring.
Das war ein weiser junger Mann, hat mit Güte viel erreicht, was
Ehre bringt, war auch ein guter Hauswirt. Als ich meinen Speer auf
seine Schar verstach, sagte der junge Weise: »Laßt diesen guten
Ritter weiter! Wer ihm hier Leid antut, den kenne ich nicht mehr.
Lasset ihn seiner Frowe dienen. Ritterlich ist es, ihn nicht daran
zu hindern.«

		Da ritt ich zu meinen Leuten zurück: »Wir müssen das Turnier
anfangen,« sprach ich. »Die drüben müssen mir Frieden gegeben
haben. Verstäche ich auf sie noch dreißig Speere – hätte doch
keiner Lust, mich anzureiten. Ich glaube schier, sie tatens aus
Zucht.« Abermals ergriff ich einen Speer – da rückte auch schon
Herr Hadmar heran. Da ließ ich Wendung gegen ihn machen, wie gegen
den Feind zusammenschließen und klirrte langsam vor. Als wir
nahegekommen waren, gab ich dem Rosse die Sporen und trieb es
jählings auf Herren Hadmars Rotte, auf der ich die Stange verstach
und dann mit dem Anpralle durchbrach. Die Meinen folgten mir und
meinem Beispiele. Als wir die Schar durchritten hatten, hatte sich
Herr Hadmar auch schon erholt und fing mir bei der Wendung drei
Ritter ab. Doch brachten wir ihn durch Anreiten zum Weichen. Da kam
sein Bruder, Herr Heinrich, ihm ritterlich zu Hilfe. Er und die
Seinen brachen kühn in das Gedränge, ihre Speere krachten – wir
aber gingen zurück. Da nun wir Feindesnot litten, kam uns zu Hilfe
herangeritten Herr Wolfger von Gars. Der kam mit prächtigem
Schwunge und durchbrach das Turnier mit Schildprall, so daß es
Herren Hadmar schlecht erging. Das Turnier war nun im Gange. Auf
jeder Seite standen je zwei Scharen, in der jeder Einzelne nach Lob
und Ehre stiebte. Nun höret auf die Treue mein, ein Mann, der bloß
will müßig sein, wird wenig Ehre sich erjagen. Deswegen aber laßt
euch sagen, [bookmark: page230]
daß hohes Lob und müßig Leben, Gott niemand hat zusammen geben. Wer
hohes Lob erwerben will, der muß an Arbeit leisten viel. Den Tag,
da mancher wackrer Mann, mit Arbeit hohes Lob gewann. Die Bösen
warben darum nicht, wie's heut an manchem Ort geschieht. Dem Edlen
steht nach Ehr der Mut, dem Pöbel nur nach Geld und Gut und Ruhe
daß er beides mehr' – und pfeift ansonsten auf die Ehr.

		Prachtvoll ritten diesen Tag der von Lengenbach (der Domvogt),
Wolfger von Gars – Herr Dietmar von Liechtenstein, Heinrich von
Wasserberg, der starke Mann von Kiaue, Ulrich von Steutz, der
Ottensteiner, Engelschalk von Königsbrunn, der Rebestock; sie alle
gewannen den Tag hohes Lob und auch Ehre. Und wenn ich euch alle
Ritter nennen wollte, die sich hervortaten, erzählte, wie der eine
durch die Haufen brach, der und jener nach Ehre rang – die Märe
würd euch viel zu lang. Ihr habt bisnun von Turnieren so viel
vernommen, daß ich euch von diesem hier nicht mehr erzählen will,
als das, daß ich dabei neun Stangen gebrochen habe.

		Das Turnier nahm ein Ende und wir zogen vom Felde in die Stadt.
Die Gefangenen aber wurden aus Zucht und mit Rücksicht auf mich
frei. Die Nacht blieben wir in den Herbergen, den nächsten Tag aber
ritten wir fröhlich heim. Auch ich ritt davon – aber voller Trauer.
Und als mich mein Bote so traurig sah, sprach er: »Es tut mir in
der Seele weh, daß ich euch so traurig seh.« Ich antwortete: »Mein
Freund, sag selbst, worüber ich mich freuen soll! Meine Frowe hat
mir durch dich solche Dinge entbieten lassen, daß ich nie mehr den
Frohsinn erlangen kann, den ich einst hatte. Da muß ich wohl
niedergeschlagen sein.«

		»Herr, lasset das,« erwiderte er –»verzaget nicht. Ich kann euch
nicht sagen, wie eure Frowe im Herzen euch gesinnt ist – [bookmark: page231] ob sie euch
nicht vielleicht bloß deshalb zürnt, um euch auf die Probe zu
stellen. Darum will ich euch einen Rat geben, der auch mich angeht.
Lasset mich versuchen zu erfahren, ob sie euch wirklich ungnädig
ist, oder ob sie euch bloß auf die Probe stellt. Lieber, als daß
ich euch so verzweifelt sehe, will ich es so rasch als möglich
wagen. Gott schenke mir dazu seinen Beistand.«

		»Bote – immer werde ich dir dankbar sein. Was du mir nun selbst
geraten, das wagte ich nicht, dich zu bitten; da du mir aber aus
Erbarmen selbst den Vorschlag machst, so lohne es dir Gott. Du
sollst ihr sagen, daß, wenn sie ungnädig ist, sie keinen Grund dazu
hat. Ich bin gegen sie ohne Falsch. Wenn irgend jemand, sei es
Mann, sei es Weib, von mir anders erzählte, so hat der ein groß
Unrecht getan. Ich kann dir nicht viel als Auftrag sagen. Eines nur
will ich dich bitten: sei mein Anwalt bei der Frowe, sage ihr bei
deiner Treue, wie ich gegen sie gesinnt bin. Und wenn es dir,
lieber Freund, gefällt, will ich ein neues Lied von ihr singen, wie
ich an ihr hänge, und was sie mir durch dich entboten hat.«

		»Herr – mir scheint dies gut. Da nun einmal euer Heil an ihr
hängt, ihr aus ihrem Dienst nicht scheiden wollt, so tut, was ihr
Wohlgefallen kann. Das rate ich in Treuen.« Da begann ich zu
dichten und sang ein Lied von meiner Frowe, daß ich ihr treu sei,
sie nie verlassen werde, ob sie mir nun gütig sei, oder mir Leid
antue. Als ich fertig war, nahm der Bote das aufgeschriebene Lied
und ritt zu der, der mein Leib, mein Herz und meine Sinne auf
Minnelohn dienen. Ich aber ritt niedergeschlagen weiter zu einer
Stadt, in der ich Herberge fand und meine liebe Ehefrau traf. Ich
hatte sie lieb, sehr lieb sogar – und doch hatte ich eine andere
zur Herrin über mich. Dort lag ich zehn Tage – und da ich dem Boten
gesagt, daß ich nicht [bookmark: page232] länger dort verweilen werde, ritt ich
gegen Liechtenstein. Nun hört, wie es meinem Knappen ging. Da er zu
meiner Frowe kam, lachte die ihn an, fragte: »Wo ist jetzt dein
Herr? Begehrt er mich noch zur Frowe?«

		»Ja, Fraue! Er hat gegen euch so stäten Mut, daß er euch noch
immer lieber hat als alle anderen Weiber. Er ist sonder Falsch, das
beschwöre ich gerne. Als ich ihm euren Zorn erzählte, hat er so
geklagt, wie ich es noch nie gesehen. Ich hörte ihn sagen – er
wolle aus dem Lande als armer Bettelmann scheiden und nie mehr
fröhlich werden. Blut floß ihm vor Leid aus Mund und Nase und wenn
nicht Herr Heinrich von Wasserberg gewesen wäre, der ihn zu trösten
verstand, läge er vielleicht schon tot.« »Bote, du brauchst mir
nichts weiter von seinen Tränen und Klagen zu erzählen. Denn der
Bote, den ich heimlich gesendet, hat durch ein Fenster gesehen und
gehört, was er tat und sagte. So weiß ich von des Domvogts Tränen
und den Reden des Wasserbergers.«

		»Ja Fraue, wenn ihr das wisset, so muß ich daran glauben, daß
Herr Ulrich doch noch in eurer Gunst steht. Noch nie hat ein
minneheischender Mann seine Frowe so geliebt, wie er euch.« Sie
sprach: »Ich bin ihm wohlgesinnt – das will ich nicht abstreiten.
Aber das, was er von mir als Lohn begehrt, das wird er nie
erhalten. Darüber aber soll er nicht zürnen. Denn das will ich
niemandem gewähren.«

		»Vielliebe Frau, ich weiß sehr wohl, daß sich ein Ritter den
Lohn der Minne durch ritterliche Taten erwerben soll. Sein Dienst
ist euch ohne Wanken geweiht. Das kann ich für ihn sagen. Er hat
euch auch ein Lied durch mich gesendet. Ich soll es euch mit der
Bitte übergeben, ihr möget es lesen. Es ist gut.« Sie nahm den
Brief, den sie da und dort las und fand in ihm mit schöner Schrift
Weise und Wort verzeichnet. Ihre Augen [bookmark: page233] spielten über die Zeilen, sie
lächelte, war vergnügt. Nun hört das Lied:

		Gar selige Minne; hab' ich nun getan

Den Dienst, den deine Gewalt mir gebot,

So wende für mich deine Hilfe auch an

Hilf, wenn du es kannst, der sehnenden Not,

Daß die Vielsüße, die mich trauern läßt

Mich tröste aufs best.

Nun freuet mich beide – machet mir ein Fest.

		Ihr edlen Frauen, ihr so reine Weib,

Ich hab' geworben für meine und eure Sach.

Daß niemand begehre mit Trug euren Leib,

Das wünsch ich euch. Dahin geht mein Plag,

Daß die so Süße, so Werte sehe ein

Die Stäte mein.

Darum will ich stets in Sorge sein.

		Ich wünsche euch Frauen, daß ihr schöne lebt,

Bei sehnender Liebe ohne schweren Mut,

Und, mir zum Lohne, den Wunsch wiedergebt,

Daß sie mein Dienen noch werte so gut,

Daß sie, die Vielliebe, die ich im Herzen trage,

Nach kurzer Klage

Mir geben müsse viel fröhliche Tage.

		Der Welt erschien' ich ein unwürd'ger Mann,

Der nie nach Ehr und Freuden rang,

Wenn ich ihr verlör' meine Treu daran;

Ich sei ihr nicht treu ergeben ohne Wank.

Mein Trost, meine Wonne, Herr in meiner Seligkeit,

Sei sie mir jederzeit.

Das begehrt meine Treue in all Ewigkeit.

		Mich läßt nicht scheiden ihr wert süßer Leib

Von meiner Treue, noch das Herze mein.

[bookmark: page234]

Mich kann ihr untreu machen kein Weib.

So muß sie mir sein

Lieber als alle Frauen. Denn ihre Güte so tut,

Daß ich hohen Mut hab von ihr – wie immer sie auch tut.

		Als sie das Lied gelesen hatte, sprach sie: »Mein Junge – zwar
seid ihr – du und dein Herr – lose Schalke, das muß ich aber doch
zugeben, daß das Lied gut ist. Ich will es mir aufbewahren. Nun
reite zu deinem Herren, melde ihm das, und daß ich ihn gerne sehen
möchte. Das muß aber so geschehen, daß er sich und mich vor übler
Nachrede bewahrt. Seine Reise darf also von niemandem bemerkt
werden. Sage ihm daher meinen Rat: »Ihr sollt am Sonntag Morgen als
Aussätzige herkommen, zu den Aussätzigen gehen und eure Ankunft
durch Klopfen anzeigen. Dann sende ich euch meinen Boten, tuet was
der euch sagt. Du sollst aber deinem Herren noch mehr sagen. Er
soll nicht in der Hoffnung herkommen, daß er auf meinem Lager einen
Platz finden werde. Diesen Gedanken soll er daheim lassen. Er soll
nicht glauben, daß ich ihm, weil ich ihn gerne sehe, der Liebe Lohn
gewähren werde. Daran darf er nicht denken. Ich will ihn deshalb
herkommen lassen, weil du sagst, er habe mir in Treue gedient. Nun
merke, was ich dir noch sage: Ich will ihn hier mit Züchten bitten,
wenn er mich zur Freundin haben will, mir nicht weiter zu
dienen.«

		»Fraue, ich melde ihm eure Worte. Ich weiß es auch schon, daß er
eurem Wunsche entspricht und im Kleide eines armen Aussätzigen vor
euch erscheint.«

		Damit schied der Bote und ritt dorthin, wo er mich verlassen
hatte. Dort fand er mich jedoch nimmer. So strich er auf meiner
Spur einher, rasch, Tag und Nacht. Selten nahm er sich Ruhe und
endlich fand er mich zu Liechtenstein. Am Freitag Abend war's. Eben
ritt ich ein Pferd zu. Mir war leid, daß mein Bote [bookmark: page235] nicht gekommen war, und
ich dachte: »Was kann ihm denn geschehen sein? Sollte ich ihn nicht
mehr sehen, so würde mein Kummer nur noch größer.«

		Eben, als ich das dachte, kam er des Weges daher. Als ich ihn
sah, sagte ich mir: »Nun will ich frohgemut sein. Denn nun kommt
er, und mag mir Botschaft bringen, die meine Sehnsucht erfreut.« Da
hielt es mich nicht länger. Ich ritt ihm entgegen, rief ihm zu:
»Lieber Bote – Gott zum Gruße! Noch nie habe ich dich so gerne
gesehen. Ich hoffe zu Gott, du bringst gute Kunde.«

		Da sah er mich lächelnd an und sprach: »Ich nehm euren Gruß
nicht, bis ihr niederkniet. Denn ich habe eine Botschaft bei mir,
die euch erfreuen und eurem Herzen wohltun wird.«

		Sofort sprang ich vom Rosse, kniete vor ihm nieder. Doch er ließ
mich nicht lange so, sondern sagte: »Steht auf, Herr! Hohen Mutes
könnt ihr sein! Gott hat an euer Heil gedacht und ich hab euch gute
Mär gebracht.«

		Die Rede freute mich – im Nu war ich wieder auf und fragte:
»Mein lieber Bote, sag mir – ist meine Frowe noch böse mit mir?
Oder hat sie sich bedacht und mich wieder in Gnade
aufgenommen?«

		»Die Tugendreiche ließ euch sagen, daß sie euch in Bälde sehen
möchte. Und zwar soll das am Sonntage zur Zeit des Vormittagsmahles
sein. Ein Steinhaufen liegt vor der Burg, zu dem sollt ihr
verstohlen kommen. Ihr sollt ärmliche Kleidung, wie ein Aussätziger
tragen, damit eure Ankunft nicht bemerkt werde – haltet euch dann
daran, was euch ihr Bote sagt. Ihr sollt auch nicht die Hoffnung
hegen, sie werde euch ihr Lager teilen lassen. Das kann nicht
geschehen. Sie möchte euch nur sehen und sprechen.« »Wenn ich
Sonntags Morgen hinkommen soll, so wird das kaum gelingen. Denn bis
dorthin sind wohl [bookmark: page236] vierzig Meilen. Ich fürchte, so sehr ich auch
eile, so komme ich doch zu spät. Rate mir, wie ich fahren
soll.«

		»Herr, ihr habt übel daran getan, nicht dort zu bleiben, wo ich
von euch schied. Und ich meine, sie wird euch ernstlich zürnen,
wenn ihr nun nicht kommt. Die Frauen sind oft wunderlich. Sie
wollen, daß man stets ihrem Willen nachkomme – wer das nicht tut,
dem schadet es bei ihnen. Ich glaube, daß die Fraue, wenn ihr nun
nicht kommt, auf alle Zeiten davon überzeugt sein wird, ihr habet
aus Bequemlichkeit so gehandelt. Mir scheint, eure Aussichten
stehen recht übel! Gott möge euch einen weisen Rat schenken.«

		»Ich reite los! Gott wird mir sicher helfen. Die Tage sind nun
lang, so daß man an einem Tag weit kommen kann. Wir nehmen zu der
Fahrt bloß einen verschwiegenen Knecht. So sind wir bloß drei.
Sechs Pferde aber nehmen wir mit – und ich reite sie von mir aus
alle zuschanden, wenn wir nur am Sonntag ankommen.«

		»Herr, so könnt' es vielleicht gelingen. Ich möchte auch fast
glauben, daß wir noch in der Früh anlangen. Dann möge uns Gott aber
auch weiterhin beistehen – denn es könnte uns sonst übel
ergehen.«

		Den Freitag blieb ich noch daheim – den Samstag in aller Früh
brach ich selbstdritt auf. Kein Mensch wußte, wohin ich wollte, und
ich sorgte, daß meine Abreise möglichst geheim blieb.

		Bei meiner Ehre sag' ich euch – ich ritt an diesem Tage
sechsunddreißig Meilen. Davon war ich sehr, sehr müde. Zwei Pferde
lagen mir tot auf der Straße, aber das war mir einerlei. Die Nacht
verbrachte ich in einer Stadt. Dort bat ich, mir Näpfe, wie sie die
Aussätzigen haben, und ärmliche Kleidung zu besorgen. Die wurde von
mir und meinem Boten in der Früh angelegt und konnte fürwahr kaum
ärmlicher sein. Als Waffen [bookmark: page237] nahmen wir lange Messer. Den Sonntag morgens
ritt ich in dem Bettleranzuge noch zwei Meilen – ließ die Pferde
verborgen stehen; dann gingen mein Bote und ich auf die prächtige
Burg los, auf der damals meine Frowe saß. Dort fand ich eine große
Menge armer Leute – wohl dreißig Aussätzige, wenn nicht sogar mehr.
Zu denen mußte ich mich setzen. Ich hätte es lieber nicht getan,
doch wies mich mein Geselle hin. Zu denen setzte ich mich also in
das Gras. Als wir Platz genommen, fragten die Siechen uns, woher
wir kämen. Die Frage kam mir ungelegen. Ich antwortete: »Wir sind
Fremde, und noch nie hier gewesen. Unsere Armut riet uns, unser
Glück an diesem Orte zu versuchen.«

		»Da seid ihr recht gekommen,« erwiderten sie, »wir wissen nicht,
ob ihr es gehört – daß die Hausfrau hier jetzo krank liegt. Darum
gibt man uns oft genug Geld und Speise. Gerade früher trug uns eine
Jungfrau – gesegnet sei sie ihr Leben lang – Trank und Speise her.
Glaubet uns! Wüßte man, daß ihr hier seid, man brächte euch noch
etwas. Geht, klopfet und bittet, wie es armer Leute Sitte ist. Man
gibt euch sicherlich Wein und Brot. Und bekommt ihr heute kein
Geld, so erhaltet ihr es sicher morgen.« Da ging ich denn von den
Siechen weg, nahe an einen hölzernen Vorbau heran. Vor dem hing ein
Teppich, wie dies oft der Fall ist, wenn man auf dem Vorbaue wind-
und lichtgeschützt sein will. Dort also hing der Teppich, trotzdem
nur wenig Wind ging. Da nahm ich meinen Napf und klopfte auf ihn
so, daß man es bis in die Kemenate hörte. Dann bat ich kläglich um
ein Brot, da ich argen Hunger litte.

		Kaum hatte ich gesprochen, so blickte auch schon eine Jungfrau
herab. Da sie uns so alleine stehen sah, ließ sie den Teppich
wieder herunterfallen, ging zu ihrer Fraue, unsere Ankunft zu
melden und wurde von ihr zu uns gesendet.

		[bookmark: page238] Die
Jungfrau kam aus dem Tore, gab jedem Siechen einen Pfennig. Als die
Reihe an uns kam, sagte sie: »Sagt an, wann seid ihr gekommen? Ich
habe euch noch nie hier gesehen.«

		Mit verstellter Stimme antwortete ich: »Durch Kummer litten wir,
durch Siechtum und Armut. Was ihr uns um Gottes Willen Gutes tut,
das wird euch einst vergolten werden. Wegen unserer großen Armut
kamen wir – denn wir sind dem Hungertode nahe, leiden durch Armut
schwere Not.«

		Da trat sie näher heran: »Laßt mich wissen, wer ihr seid. Sagt
es rasch – denn ich soll nicht länger bei euch stehen, als bei den
anderen. Wenn ihr meiner Frau wegen gekommen seid, so sagt die
Wahrheit.«

		Da sprach ich zur Holden: »Mich ließ eure Fraue herkommen. Ich
bin's, jener, der um ihre Gnade bittet.« »Wenn ihr je im Tjoste zu
Ehren der Frauen Speere verstochen habt, so seid ihr an dieser
Stelle nicht am richtigen Orte. Ich will meiner Frau eure Ankunft
und daß ihr ihretwegen hergekommen seid, melden. Lieb wird ihr die
Nachricht sein. Gleich komme ich wieder und sag euch, wie ihr euch
verhalten sollt.« Damit ging sie und meldete ihrer Herrin, daß ich
da sei. Die war darüber froh und sagte: »Tragt ihm irgend etwas
hinaus und sagt ihm, aber so, daß es niemand hört, daß mich seine
Ankunft freut. Dann soll er den Berg verlassen, sich vor
Gesehenwerden hüten und meine Ehre bewahren. Am Abende soll er
wieder herauf kommen, da will ich ihn wissen lassen, was ich
seinetwegen ausgedacht, warum ich ihn hergebeten habe. Das wird er
dann alles erfahren. Jetzt heiße ihn willkommen.«

		Die Maid kam und fand mich noch wartend. Sie und eine andere
Jungfrau brachten mir Speise und Trank genug. Da ich sie zu zweit
kommen sah, stellte ich den Napf ferne von mir hin, und sagte:
»Frau, legt es hinein, da ich leider siech bin.«

		[bookmark: page239] Da
blieb die eine Jungfrau stehen, die andere aber trat näher. Die
meinte: »Ich fürchte mich vor Siechtum nicht. Meine Frau läßt euch
willkommen heißen und sagt, sie möchte euch gerne sehen, wenn es
füglich geschehen kann. Sie läßt euch ferner durch mich sagen, ihr
möget den Berg verlassen, euch vor Bemerktwerden hüten, gut hüten.
Tut ihr es nicht, so seid ihr tot. Seid vorsichtig, das rate ich
euch! Am Abende sollt ihr wieder heraufkommen. So soll ich meiner
Fraue Botschaft ausrichten. Ich glaube, sie ist euch wohlgesinnt,
so wohl gesinnt, wie noch nie einem Ritter.«

		Als die Jungfrau von mir schied, nahm ich Speise und Trank, trug
es zu den Aussätzigen und sprach: »Genug Speise und Trank hat uns
die Frau gegeben. Gott lasse sie lange in Freuden leben. So groß
Almosen erhielt ich noch nie und will es mit euch teilen. Was ich
hier empfangen sollte, will ich auch euch geben, damit ihr, wenn
man euch reichlich Speise reicht, uns dasselbe tut.« Sie
erwiderten: »Gut – so soll es sein! Man gibt uns oft Fleisch, Brot
und Wein. Das teilen wir dann nach Rechten mit euch und leben mit
euch brüderlich«.

		Wir setzten uns im Kreise, gaben die Speisen und den Wein in die
Mitte. Da sah ich Hände so scheußlich, daß ich nicht wage, es zu
sagen, und vor Grauen stiegen mir – bei meiner Ehre – die Haare zu
Berge. Hier wurde ich mit gar eklen Dingen bekannt. Manchem waren
die Finger der Hand so abgefault, als wäre er hundert Tage im Grabe
gelegen, und ihr Atem stank wie ein Hund.

		Mit denen zusammen mußte ich da essen. Um die Ehre meiner Frau
zu hüten, mußte ich, so gerne ich mich entfernt hätte, mithalten.
Denn hätte ich nicht so gehandelt, wäre man auf mich aufmerksam
geworden.

		Ich weiß wohl, mancher meint, ich könne mit den Siechen [bookmark: page240] nicht eine ganze
Weile beisammen gewesen sein, sonst hätten sie es sicherlich
erkannt, daß ich nicht aussätzig sei. Diesen Zweiflern aber sage
ich, daß man gar mancherlei mit Wurzeln und Krautwerk erreichen
kann. Noch heute kenne ich eine Wurzel; wenn man die ordentlich in
den Mund nimmt, so schwillt er davon an und wird mißfärbig, daß man
durch alle Lande durchreisen kann, ohne erkannt zu werden. Das kann
ich – so ungelehrt ich auch sonst bin. Diese Wurzel hatte ich.
Zudem war mein Haar grau gefärbt. Das brauchte ich jetzt nicht zu
tun. Denn trotzdem ich nach meinem Alter noch nicht so weit sein
sollte, so ist mein Haupt von der Minne Sorgen und Leid doch schon
grau.

		Denn, wer der Minne dienen will – sie aber mag es ihm nicht
lohnen, – der muß viel Weh schweigend ertragen.

		Als wir so mit den Siechen gegessen hatten, ging ich den Berg
hinab, strich in der Umgebung hemm und bettelte. Man gab mir da
viele Stücklein allerschlechtestes Brot – die nahm ich in Gedanken
an meine Frau. In einem Gebüsche legte ich sie schließlich nieder.
Denn es gebührte mir nicht. Zur Kurzweile zog ich also umher, bis
sich die Sonne mit ihrem Scheine gegen den Berg neigte und es Abend
werden wollte. Da ging ich wieder vor die Burg und setzte mich auf
einen Platz, wo ich auch die Siechen wiederfand. Die fragte ich, ob
man schon gegessen habe. »Gerade ißt man,« erwiderten sie. »Zu
rechter Zeit seid ihr gekommen. Das Almosen gibt man uns Armen des
Abends so rechtzeitig, daß jeder noch Zeit hat, seine Herberge
aufzusuchen.« Da ich nun eine Weile dort gesessen, kam die Maid
wieder heraus; andere trugen Speise und Trank in Menge. Die sprach
zu mir: »Ihr sollt weggehen und erst morgen zum Morgenimbiß wieder
kommen. Denn heute ist's gefährlich.«

		Ich erwiderte: »Was nützt meiner Herrin meine sonderbare [bookmark: page241] Anwesenheit hier,
wenn ich sie nicht heimlich sprechen kann?« Die Maid sprach: »Sie
vermutete, als sie euch zur Fahrt einlud, daß es heute gehen werde.
Aber es geht nicht. Erst morgen, wenn es Nacht ist. Seht zu, daß
ihr nicht erkannt werdet.« Als die Jungfrau sich entfernt hatte,
setzte ich mich zum Essen mit den Siechen, trotzdem mir ihre
Gesellschaft wehe tat. Mühsam bekämpfte ich den Ekel vor ihren
Leiden und ihrem stinkenden Atem.

		Als wir dort die Speisen verzehrt hatten, luden mich die Siechen
um die Wette ein, bei ihnen zu nächtigen. Da sagte ich: »Einer
meiner Gesellen liegt krank. Den muß ich aufsuchen gehen, denn ich
habe ihn schwach und elend gelassen. Bei dem will ich heute
schlafen.« Damit ging ich von der Burg in ein abgelegenes Feld, wo
Korn dicht, groß und hoch gewachsen war. Dorthin flohen wir, ich
und mein Genosse, vor den Leuten. So wurde das Kornfeld meine
Herberge, in der ich eine böse Nacht mitmachte. Denn – als die
Nacht kam – erhob sich ein gewaltiger Wind, brach ein
fürchterlicher Regenguß los. Gegen Regen und Wind waren bloß ein
dünner Rock und ein elendes Mäntelchen mein Schutz. Ich war vor
Frost beinahe erstarrt, außerdem aber mußte ich eine Not über mich
ergehen lassen, von der ich kaum zu erzählen wage. Ungeziefer biß
mich derart, daß ich am ganzen Leibe mit Pusteln bedeckt war. Die
ganze Nacht fraßen mich Flöhe und Läuse, so daß ich, als der Morgen
kam, herzlich froh war. Fleißig lief ich herum, um mich warm zu
machen. Und ihr könnt mir glauben, als Erek in Eneits Armen lag,
war ihm besser zumute, als mir in dieser Nacht. Das war die
schlimmste Nacht meines Lebens, und wäre ich nicht von Liebeswahn
befallen gewesen, so hätte ich sie kaum überstanden. Hoffnung ist
an und für sich ein gut Ding – Hoffnung auf Liebe ein noch
besseres.

		[bookmark: page242] Nun war die
Sonne hochgekommen – trotzdem war, was ich am Leibe trug, naß. Da
ging ich wieder vor die Burg, wo ich durch Klopfen kläglich um
Speise bat. Da kam auch schon die Jungfrau. Mit ihr kamen viele
Speisen; ich dachte mir: »Mir scheint, meine Frowe will mich
wirklich krank machen.« Da kam die Maid zu mir, fragte: »Wo seid
ihr heute Nacht gewesen? Wie seid ihr bei dem Wetter davongekommen?
Ihr habt schweres Ungemach gelitten, wenn ihr kein Dach ober euch
hattet.«

		Ich sprach: »Ich habe Not gelitten. Halbtot war ich vor Frost
und anderen Dingen, die ich nicht zu erzählen mich getraue. Doch
macht das nichts aus, wenn nur meine Frowe gegen mich gnädig
ist.«

		Sie erwiderte: »Esset und verlasset bald den Berg. Kommt aber
abends wieder. Bei meiner Treue sag ich euch, meine Herrin will
euch nicht länger hier so verweilen lassen. – In Kürze – in dieser
Nacht soll es geschehen.«

		Darnach schied sie. Ihre Rede freute mich – und ich ging wieder
zu den Kranken, aß mit ihnen, so ungern ichs auch tat. Dann ging
ich in einen Wald, der von Vogelsang widerhallte, setzte mich auf
ein sonniges Plätzchen, wo ich den Frost vergaß und sah meinem
Gesellen zu, der in seinen Kleidern fleißig, gar fleißig klaubte
und suchte, daß ihm der Tag rasch verging. Ein Wälscher hätte es
nicht besser machen können. Noch nie war mir ein Tag so lang.

		So saß ich in dem Walde, bis der Abend kam. Da stand ich auf und
ging hin, wie ein Mann, dessen Sinn nach Hohem strebt. Wieder
setzte ich mich vor die Burg, war aber so früh gekommen, daß die
Leute noch nicht heimkamen, wie es doch sonst abends der Fall ist.
So saß ich wartend und hochgemut, voll Liebessehnsucht und
Hoffnung, meine Frowe bald zu sehen. [bookmark: page243] Da kam die Maid heraus und sagte: »Es war
klug, daß ihr so früh gekommen seid. Ich weiß nicht, ob ihr es
schon gehört habt – der Siechen einer spricht herum, daß ihr kein
Aussätziger wäret! Er sagt, ihr hättet ein so gutes Leinenkleid,
daß auch ein Edelmann es tragen könnte. Ich weiß nicht, wo er's
gesehen hat. Er hat davon zu mir gesprochen. Ich fürchte, er
spricht auch zu anderen davon, und bin deswegen voller Sorgen.«

		Ich sprach darauf: »Sollte man auf mich aufmerksam geworden
sein, so liegt die Schuld an eurer Fraue. Was soll ich hier
verweilen? Warum soll ich jeden Tag herkommen? Wie kann man mich
hier erkannt haben? Ratet, was ich tun soll.«

		Sie erwiderte: »Ihr sollt nicht zu lange hier herumstehen,
sondern bald weggehen. Wenn aber Tag und Nacht sich scheiden, so
kommet rasch wieder und verberget euch in dem Graben. Verbergt euch
gut, denn das ist auch für euch von Nutzen. Macht das mit euch
selbst aus. Sehet ihr dort oben diesen hölzernen Gang? Sowie ein
Licht darauf erscheint, so säumet nicht länger, geht schnell unter
den Gang. Dort werdet ihr zusammengebundene Leintücher hängen
finden – an denen wird man euch emporziehen.«

		Da tat ich, wie mir die Maid riet. Rasch nahm ich von ihr
Abschied, verschwand in den Wald und war über alle Maßen froh –
denn noch heute sollte ich meine herzliebe Frowe sehen.

		Den Wald verließ ich erst, als der Tag zu Ende ging und die
Nacht heranbrach. Da ging ich in den Graben und ummauerte mich mit
Steinen, daß mich niemand sehen konnte. Dasselbe tat auch mein
Geselle. Ganz still mußten wir uns verhalten – und als wir so
verborgen lagen, machte der Hausschaffner selbstsiebent die Runde
um die Burg. Emsig hielt er Umschau, ob sich jemand verstohlen der
Burg genähert. Während [bookmark: page244] das da und dort geschah, trat der Mann abseits von
seinen Leuten und schlug sein Wasser gegen mich ab, daß ich davon
ganz naß ward. Und ich wagte es nicht, ihm dies zu wehren. Ja! Das
war eine sonderbare Geschichte! Dann ging er in die Burg zurück –
ich aber saß naß da – was mir peinlich und ekelhaft war. Da sah ich
das Licht leuchten – stand auf, zog das schlechte Gewand aus, das
ich als Verkleidung trug, schlich mich unter den Gang, wo auch
wirklich die Leintücher hingen. In die trat ich hinein – mein
Geselle schob kräftig nach – hinauf aber zogen mich kleine
Händchen. Als sie mich so hoch gehißt hatten, daß mein Geselle
nicht mehr helfen konnte, da vermochten sie nicht, mich weiter zu
bringen. So ließen sie mich wieder hinab und zogen mich neuerlich
hinauf, genau so weit, wie das erstemal. Nicht um Haaresbreite
konnten sie mich weiterbringen. Dies Mißgeschick widerfuhr mir
dreimal. – Als ich das drittemal auf dem Boden ankam, trat ich aus
den Leintüchern und sagte meinem Knappen, er sei an Gewicht
geringer als ich. Daher würden sie ihn vielleicht eher in die Höhe
heben. So trat er an meine Stelle, ich half nach, und rasch zogen
sie ihn auf. Als er in die Kemenate kam, wurde er mit Kuß
empfangen. Meine Niftel war's, da sie ihn für mich hielt, dessen
sie sich seither oft geschämt hat. Als er einmal den Kuß erhalten
hatte, ließ mein Geselle die Tücher rasch wieder hinunter. Ich trat
in sie hinein – und schnell zog man mich zum Gange hinauf. Ich
schwang mich hinein – meine Niftel küßte mich und wies mich in eine
Ecke, wo ich mir eine Suchenie aus Paldekin anlegte. Damit angetan
ging ich sofort dorthin, wo ich meine Frowe wußte. Die saß auf
einem Bette und empfing mich in Züchten. Ich sag' euch nun, wie sie
gekleidet war. Zunächst hatte sie ein seines weißes Hemdchen an,
darüber eine Suchenie von Scharlach, die mit Hermelin gefüttert
[bookmark: page245] war. Ihr
Mantel war grasgrün und hatte einen überfallenden Kragen aus
Fuchsfell. Um die Wangen hatte sie einen Schleier gebunden. So saß
sie in Gesellschaft von acht wohlgekleideten Frauen.

		Über das Bett, auf dem sie saß, war eine Matratze von Samt
gelegt, darüber zwei seidene Tücher und eine kostbare Decke. Ein
prachtvolles Polster und zwei herrliche Kissen zierten das Lager.
Vor lauter Teppichen sah man nirgends den Fußboden. Zu Füßen des
Bettes brannten in zwei eisernen Leuchtern zwei große Kerzen und an
den Wänden wohl hundert Lichter.

		Die acht Frauen in der Kemenate waren wohl schön und lieblich,
waren auch köstlich angezogen. Aber – sie waren zu viel! Ihre
Anwesenheit machte mir keine Freude.

		Die Frowe hieß mich willkommen – ich aber erwiderte: »Gnade,
meine Frowe.« Da kniete ich vor ihr nieder und sprach: »Frowe, bei
eurer hochgelobten Jugend, bei eurem reinen, süßen Mut – seid mir
gnädig und gewogen! Herrin aller meiner Freuden, zeigt euch mir
hold. Gedenket eurer Güte, gedenket der Sehnsucht meines Herzens,
mit der ich nach eurer Minne strebe, gedenket, daß es für mich
nichts köstlicheres gibt als euren Leib, daß ihr mir lieber seid,
als alle anderen Frauen. Sollte ich heute in euren Armen ruhen, so
ist mir alles gewährt, was ich mir je erhoffte.«

		Da sprach die Reine: »Diesen Wunsch müßt ihr euch aus dem Sinn
schlagen. Ich sag' es euch bei meiner Treue, daß ihr vergeblich
bittet. Aufrichtig will ich euch sagen, weshalb ich euch zu dieser
Stunde habe kommen lassen. Um euch zu ehren, habe ich euch gerne in
diese Gemächer aufgenommen. Aber – daß ich gewähre, was ihr
begehrt, – das kann nicht sein.

		»So ritterlich habt ihr eure Fahrt getan, daß euch von
rechtswegen jede Frau ehren muß. Um euch zu ehren, lud ich euch
[bookmark: page246] her. Ihr sollt
wissen, daß ihr es als Ehrung empfinden sollt, daß ich euch hier
Einlaß gab. Das widerführ noch keinem Ritter. Mein Gatte und Herr
kann ohne Sorge sein, daß ich je einen anderen Mann lieben könnte.
Und wenn ich es auch schon Gottes und meiner Ehre wegen nicht tue,
so behütet er mich doch. Wollte ich aber – dann wäre seine Hut
zwecklos. Besser ist mein freier Wille. Daß ich meine Ehre und
seine Huld aufs Spiel setze, das geschieht euretwillen. Wurde
jemand von eurer Anwesenheit hier erfahren – so wurde mein Ruf
leiden. Deswegen sollt ihr mir Dank schuldig sein.«

		»Ich will euch, liebe Frowe mein, immer von Herzen dankbar sein,
dafür und für das, was ihr mir sonst noch tut. Ich weiß wohl – ihr
seid so gut, daß mir heute doch lieb geschieht, daran zweifle ich
nicht.«

		Sie sprach: »Solche Rede, die auf meine Ehre zielt, sollt ihr
lassen, wenn ihr meine Huld wollt. Wisset! Es kann nicht sein!
Begehrt ihr es noch – so verliert ihr meine Zuneigung ganz! So
ists!«

		Ich erschrak und trat zu meiner Niftel: »Was soll das sein?«
fragte ich sie. »Sollte ich vergeblich hergekommen sein, so ist
mein hoher Mut dahin. Das will ich ihrer Güte nicht zutrauen. Denn
das wäre eine arge Missetat, die meine Frowe sich wohl überlegen
sollte. Niftel – was immer geschieht – oder kommen mag – ich geh'
nicht von hier fort, ehe mir Liebes von ihr geschah. Ich fürchte
nicht, daß sie mich hier zugrunde gehen lassen will. Es ist nicht
gut, wenn sie mir Übles zufügt.«

		Da sprach meine Niftel: »Ich sag dir fürwahr, daß sie dich aus
keinem anderen Grunde herkommen ließ, als dem, den sie dir angab.
Ich sag's dir – sie hat uns deswegen so viele hergebeten, damit es
dir nicht einfalle, mit ihr zu ringen. Ich weiß auch, daß, wenn du
sie gegen ihren Willen auch nur berührst, sie [bookmark: page247] dir nie mehr gewogen sein wird.
Aber eines hörte ich noch. Wankst du in ihrem Dienste nicht, so
wird sie deine Liebe belohnen.«

		Ich erwiederte: »Ich greife sie ohne ihren Willen nicht an. Aber
wäret ihr nicht so viele – ich ränge mit ihr, bis ich der
Sieger.«

		»Neffe, folge mir! Ich kenne ihren Sinn gegen dich ganz genau.
Tue, was ihr Willen ist! Dann magst du in Bälde an ihrer Seite
ruhen. Deine Frowe ist so gütig, daß sie dir sicherlich Gnade
widerfahren läßt. Geh nur wieder hin zu ihr. Knie vor ihr nieder
und bitte sie um ihre Huld. Sie mag deine losen Worte nicht. Wenn
Rittersmund gütlich redet, so nützt ihm dies bei edlen Frauen.«

		So ging ich zu meiner Frowe: »Ihr sollt gnädig sein! Laßt mich
nicht so von euch scheiden. Wenn man von euch mit Recht als von der
Gütigen spricht, so zeigt es mir, so daß ich durch euch selig
werde. Erweiset eure Güte an mir. Gnädig ließet ihr mich herkommen.
Sollte ich nicht bei euch ruhen können, so bin ich auf immer ohne
Freuden. Mir würde Not über Not. Herrin all der Freuden mein,
Frowe, meiner Freuden Schein, Herrin über Herz und über Mut, Herrin
über Leib und über Gut, Herrin über alles, was ich han oder noch
gewinnen kann, Frowe, meiner Seligkeiten Hort, dir will ich dienen
fort und fort. Und lebte ich gar tausend Jahr – meine Treue war
unwandelbar. Laßt mich genießen, daß ihr seid, meiner Zeiten hohe
Zeit. Und da mein Leib Holderes noch nie gewann oder je gewinnen
kann, als euren reinen süßen Leib, vieltugendreiches, edles Weib
tut mir, wie es die Gnade heischt. Wie stünde es eurem werten
Namen, wenn ich von hinnen führe und immer unfroh sein müßt! –
Durch eure Schuld, Frowe mein! Ihr sollt mir eure Minne geben – und
damit hohen Mut und frohes Leben.«

		Da sprach sie: »Eure Bitte nützt euch nichts. Hätte ich mich
[bookmark: page248] euch geben
wollen, so hätte ich euch anders empfangen. Wenn ihr noch lange so
sprecht, so werde ich gegen euch ernstlich aufgebracht.« Da trat
ich vom Bette weg. Sie aber sagte: »Kommet mit mir – ich will euch
noch andere Zimmer zeigen.« Da führte sie mich in einen prächtigen
Speisesaal. Hier setzte sie sich nieder und begann: »Ihr müßt mir
nun sagen – ist euch nicht Liebe durch mich geschehen, daß ihr zu
dieser Stunde heimlich zu mir kommen durftet? Euretwillen habe ich
damit meine Ehre sehr gewagt. Hochgemut sollet ihr sein, daß ich
euch solche Ehre erweise.« »Frowe – ihr ehrt mich so sehr, daß ich
euch Zeit meines Lebens dienen muß. Selbst im Schlafe begehre ich
eure Liebe. Ihr seid, in der liegt meine Freud, ihr meines Herzens
Maienzeit. Aber eben mit dem, daß ihr, Frowe, mich zu euch habt
kommen lassen, nehmt ihr mir Wonne und frohen Mut – wenn ihr nicht
gnädig seid, in meinen Armen ruht. Frowe – ich bitt euch – saget
mir, ob ich etwas gegen euch getan habe – das nun macht, daß ich
hier eure Minne entbehren muß. Und hab ich etwas verschuldet, so
werde ich mir selbst alle Zeiten dieser Schuld wegen gram sein. Hab
ich euch beleidigt, so verzeiht mir. Stets war ich zu eurem Dienste
bereit und will euch in Hinkunft immer in Treue dienen. Ich weiß
wohl – ihr seid so gut und so fraulich gesinnt, daß ihr, als ihr
mich herkommen hießet, Willens wart, mir der Liebe Lohn zu
gewähren. Wie habe ich das verwirkt?«

		Da sprach sie: »Wisset – ich war euch noch nie böse! Aber ihr
könnt meine Gewogenheit verlieren, wenn ihr die Bitte nicht lasset,
die ihr freventlich tut. Ich habe es euch heute schon zweimal
gesagt, daß ihr jetzt auf meine Liebe nicht rechnen könnt – und –
wäret ihr klug – läge euch wirklich etwas an meiner Huld, ihr
ließet von dieser Bitte, die euch nicht nützen, sondern bei mir nur
schaden kann.

		[bookmark: page249] »Wollt
ihr die Wahrheit hören, so hört: Ich rate euch, euch den Wunsch
ganz aus dem Sinn zu schlagen. Sonst kommt ihr in die Gefahr, meine
Zuneigung zu verlieren.«

		Da stand ich auf, ging zu meiner Niftel und sagte: »Niftel, nun
mußt du mir einen Rat geben – denn ich brauche ihn. Wisse, ich wäre
lieber tot, als daß ich meine Frowe nicht lieben sollte.«

		»Neffe, ich rate dir gerne; du aber sollst meinen Rat befolgen.
Gehe – so, wie dich deine Frowe gehen heißt! Sie ist dir hold, das
weiß ich wohl und lohnt dich auch, so wie sie soll. Diene ihr daher
stäten Mutes weiter – das rate ich dir.« »Niftel, bei meiner Ehre
sag' ich – wie du es rätst, geh ich nicht von hier. Wenn ich sie
nicht besitze, so mag ich hier tot liegen bleiben. Nichts bringt
mich von hier fort. Sollte ich von hier scheiden, ohne mein Ziel
erreicht zu haben, so könnte ich es nicht ertragen. So will ich
lieber hier sterben. Wenn ich nie mehr hochgemut sein kann, wozu
ist mein Leben gut? Ich weiß, daß ich, wenn ich bis zum Morgen hier
bleibe, mein Leben verwirkt habe. Dann hat sie aber mit mir ihren
Ruf, ihre Ehre verloren. Das sollte meine Frowe wohl bedenken und
mich nicht so heimschicken.«

		Da sprach meine Niftel rasch: »Ich will es der Frowe sagen, daß
du nicht weg willst. Was dir daraus Übles erwachse – das sei dir
einerlei. Ihr aber könne es nicht einerlei sein, wenn sie Ehre
bewahren wolle.«

		Da ging denn meine Niftel zu Frowe, sagte es ihr und noch dazu:
»Überlegt wohl, Herrin, was ihr tut. Denn mein Neffe Ulrich will
nicht von hier weg, ehe ihm nicht Liebe durch euch geschehen ist.
Nun seht zu, Fraue, daß ihr eure Ehre bewahrt.«

		Meine Frowe: »Wenn er bliebe, so wär's uns beiden zum Schaden.
Wenn ihm schon nichts an seinem Leben gelegen ist, [bookmark: page250] so sollte er doch auf
meine Ehre Rücksicht nehmen und in Gutem das Haus verlassen. Geh'
also wieder zu ihm, bitte ihn, solche Gedanken sein zu lassen,
heiße ihn hochgemut sein. Er hat darauf mein Wort, daß, wenn er
diesmal meinen Willen tut, ich ihm Seinen tun werde. Sag' ihm auch,
ich hätte ihm seine Bitte nicht verwehrt, wenn er früher meinem
Willen gefolgt wäre. Will er mir aber meine Minne abtrotzen, so ist
das ein gar arger Einfall. Hätte er freiwillig getan, was ich ihn
hieß, – ungerne hätte ich ihn fortgelassen. In Liebe wollte ich ihn
grüßen, wie ein gutes Weib den Gatten.«

		Meine Niftel eilte zu mir und sagte: »Kopf hoch! Wenn du willst,
trägst du dein Leid zu Grabe. Nie hat noch eine Frowe ihrem Ritter
eine bessere Botschaft gesendet, als sie dir von deiner Frowe kommt
– wenn du ihren Wunsch befolgst.

		»Sie sagt, du könnest ihr ihre Minne nicht abtrotzen. Das leidet
sie nicht und tut es auf keinen Fall. Aber sie hat mir eben gesagt,
daß du noch heute Nacht deinen Wunsch erfüllt haben könntest, wenn
du dafür ihrem Wunsche nachkommst.

		Du sollst ihr, lieber Neffe, nicht Streit ansagen. Wenn du ihr
nicht ihren Willen läßt, so mußt du ihre Huld auf immer entbehren.
Willst du aber in Güte ihre Liebe erringen, so wird es dir
gelingen. Das hat sie selber mir gesagt.«

		Als wir so miteinander redeten, da kam meine Frowe zu uns und
sagte: »Gott weiß, daß ich noch nie einen Mann so toll sah. Ihr
solltet klugerweise rücksichtsvoll gegen mich sein, statt meine
Liebe mit Gewalt ertrotzen zu wollen. Sagt – habt ihr das bedacht?
Bleibt ihr hier, bis die Nacht vergangen, so verliert ihr das
Leben. Klüger wäre es, zu gehen und meinen Rat zu befolgen. Wollt
ihr gegen mich nicht Zucht bewahren, so begehret von mir nicht
Freundschaft für euch. Man hat mir oft gesagt, daß ihr bereit seid,
mir zu dienen. Ich seh', man hat [bookmark: page251] mich belogen und betrogen. Das sehe ich
nun mit eigenen Augen. Denn wie sehr ich euch auch bitte – es
bleibt vergebens.«

		Da erwiderte ich: »Liebe Frowe, ich will euch bis an meinen Tod
in Treue dienen; lieber seid ihr mir als alle Frauen, als mein
eigener Leib, als jedes Ding. Seid aber so gnädig, daß ihr die
Meine werdet. Scheide ich ohne dem von euch, so hat dann noch nie
eine Frau gegen einen Ritter so schlecht gehandelt, wie ihr gegen
mich. Wie hab' ich das von euch verdient, daß ihr mich so verderben
wollt? Ich habe euch immer in Treuen geliebt. Verlasse ich euch,
ohne Gunst erhalten zu haben, so werd' ich nimmer meines Lebens
froh.«

		»Hätte ich euch liebevoll begrüßt,« erwiderte die Frowe, »ließe
ich euch nicht so scheiden. Nun folget aber meiner Bitte. Tretet
wieder in die Leinentücher. Ich lasse euch ein wenig herab, ziehe
euch wieder herauf und grüße euch dann, wie ich selbst es möchte.
Und wenn ich euch begrüßt – so könnt ihr mit mir beginnen, was ihr
wollt. Denn euch habe ich unter allen Rittern zum Freunde
erkoren.«

		»Frowe, wüßte ich das für sicher, gerne täte ich euren Willen.
Ich fürchte aber, ich werde meine Schuld büßen müssen, indem ihr
mich wohl herunterlasset, nicht aber wieder hinaufziehet. Dann
mußte ich meinen hohen Mut verlieren, glauben, daß ich zum Unglücke
geboren bin.«

		»Ich geb euch ein Pfand,« erwiderte sie. »Ihr könnt mich fest
bei der Hand halten! Mir wills übrigens scheinen, daß ihr mir nicht
ganz getreu sein dürftet, da ihr mir nicht trauen wollt, trotzdem
ich euch zum Freunde erkoren.«

		»Ich will mich, Frowe, eurer Gnade empfehlen, wie immer es mir
dabei gehen mag. Ihr mögt mir wohl oder übel wollen – was ihr wollt
ist recht. Da ihr sagt, daß ihr mich zum Freunde wollt, so will ich
mich euch gerne anvertrauen.«

		[bookmark: page252] »Das
soll euch Glück bringen,« erwiderte sie. »Wenn ihr meinen Willen
tut, so habt hier mein Versprechen. Ihr könnt ganz sicher sein –
ich tu euch euren Willen und ihr könnt mich besitzen.« Sie nahm
mich bei der Hand, führte mich auf den Gang, von dem die Leintücher
herabhingen. In die ließ sie mich treten – sprach: »Seid ohne
Angst, vertraut meinen Worten. Da ich euch zum Freunde will, lasse
ich euch nicht so gehen.«

		Mit Sorgen trat ich in die Tücher. Da ließ man mich so weit
herunter, daß man mich wieder hinaufziehen sollte. Da sprach sie:
»Bei Gott, so lieben Ritter, wie jener, der mich bei der Hand hält,
habe ich bis nun weder gesehen noch gekannt. Sei mir willkommen!
Deine Leiden will ich dir nehmen, dich mit Freuden begrüßen.« Sie
nahm mich beim Kinn, sprach: »Freund! Küsse mich!« Von diesen
Worten war ich so froh, daß ich ihre Hand losließ. Da ward meine
Niederfahrt so schnell, daß ich mich, wenn mich Gott nicht bewahrt
hatte, sicher erschlagen hätte. Und als ich auf die Erde auffiel,
zogen sie die Leintücher in die Höhe. Da lag ich einen Augenblick
voll Sorgen und voll Leiden. Dann aber wurde das Herzweh so stark,
daß ich laut aufschrie: »Oweh! Oweh! Mir immer weh! Oweh, daß ich
je war geboren! Nun hab' ich Leib und Ehr verloren!« Dann sprang
ich auf und rannte ohne Überlegung eine steile Riese bergab, auf
ein tiefes Wasser zu. In dem wollte ich mich ertränken. War nicht
mein Geselle schnell gekommen – ein elend End hätt' ich
genommen.

		Den hatte man rasch hinter mir herabgelassen. Als der meinen
Aufschrei hörte, rannte er mir die Riese hin nach und packte mich,
eben als ich den Sprung ins Wasser machen wollte. Er sprach: »Was
soll das sein, mein lieber Herr und Freund? Wollt ihr euch selbst
einen jämmerlichen Tod geben? Dann [bookmark: page253] verliert ihr Leib und Seele dazu! Da
wäret ihr besser ungeboren geblieben! Ihr seid doch ein so tapferer
Mann und wollt nun eine solche Tat begehen!« »Ich muß Schluß machen
– mein Leben muß ein Ende haben, da ich das süße Weib verloren
habe. Ich will nicht länger leben.«

		»Gerne sollt ihr leben,« widersprach er. »Eure Frowe hat mich
geheißen, euch dies kleine Kissen zu bringen, auf dem manche Nacht
ihre Wange gelegen ist. Sie hat gehofft, daß ihr heute Nacht bei
ihr liegt, sie mit Liebe besieget. Nun will sie euch wenigstens so
erfreuen. Weshalb wollt ihr also so handeln?« Als er so sprach, ich
das Polsterlein sah, kam ich wieder ein wenig zu Sinnen. In großer
Trauer setzte ich mich, sah den Getreuen weinend an, sagte: »Oweh –
ich muß wohl gestehen, daß mir übel mitgespielt worden ist. Das
süße Weib hat mich betrogen! Sie hieß mich auf ihre Treue bauen,
daß sie mich nicht ganz herablassen werde, gab mir als Pfand ihre
weiße, weiche Hand. Die nahm sie mir mit List. Das war nicht gut
gehandelt.«

		Da sprach mein Geselle: »Herr – ihr sollt freudig sein, ich sag
euch, sie will euch ergötzen, euch so liebevoll grüßen, daß ihr mit
ihr tun könnt, was ihr wollt. Doch solltet ihr nicht länger
hierbleiben. Der Tag geht auf – es wird schon licht. Wir sollten
nach dem jungen Knechte sehen, ob er noch bei den Pferden ist, ob
man ihn erkannt hat. Ich fürchte, wir sind schon zu lange von ihm
fort. Wenn ihn jemand dort sieht, ihn fragt, was er sucht, wem die
Rosse gehören, die er pflegt – ihr seht ein, daß das Schaden
bringen kann. Denn, weiß man einmal von den Pferden, so ist auch
unsere Anwesenheit in der Gegend bekannt. Wir sind ganz sicher
schon zu lange von ihm fort. Er weiß nicht, was mit uns geschehen
ist. Er kann leicht glauben, daß wir verunglückt sind und ist auf
und davon. Ich habe große Sorge [bookmark: page254] deswegen. Er ahnt nicht, wie es um uns
steht. Gehen wir zu ihm hin – das ist mein Rat.« Ich sprach: »Ich
befolge ihn gerne, denn er scheint mir gut. Wir wollen schnell
hingehen. Stehen unsere Pferde noch dort, so wollen wir bald
wiederkehren, versuchen zu erfahren, ob meine Frowe mir noch gnädig
gesinnt ist.« Da gingen wir rasch dorthin, wo wir die Pferde
gelassen hatten. Die fanden wir wohl verborgen. Freudig sah mich
der Knappe: »Viellieber Herr, willkommen,« sagte er, »ich habe mich
arg gesorgt, fürchtete schon, es wäre euch was widerfahren.«

		»Das möge Gott dir lohnen,« erwiderte ich. »Du hättest wohl auch
Schaden gehabt, wäre ich zugrunde gegangen. Denn ich Hab' dich lieb
wie einen Freund. Von den Knappen weiß sonst keiner von meiner
Fahrt. Ich bin dir gut.«

		Da sprach mein Fahrtgeselle: »Herr, ihr sollt klug sein! Ich
darf euch nicht länger verschweigen, was euch eure Frowe entbietet;
entschuldigt, daß ich euch heute morgen, als ihr mutlos wart,
andere Dinge sprach, um euch zu beruhigen. Ich sag' euch, würde man
erfahren, was ihr da tun wolltet, ihr würdet an Ansehen mächtig
verlieren. Seht vor, daß ihr so was nie mehr tut. Das Benehmen war
unmännlich. Allerdings – so große Untat geschah wohl noch niemanden
und es freut mich, daß es niemand sah.« Da antwortete ich: »Freund
– du sollst mir die nackte Wahrheit sagen. Was ist's, das du mir
künden sollst? Verschweig's mir nicht länger. Sag's mir bei deiner
Treue. Du darfst nicht fürchten, daß ich jetzt die Tat begehe, die
mir in meinen Schmerzen nahe lag.« »Sie läßt euch sagen, daß ihr in
zwanzig Tagen kommen sollt. Da will sie euch so empfangen, daß ihr
dessen froh werdet, will euch angehören. Nur ungern hat sie euch
diesmal so von dannen gelassen. Doch war unter den Frauen eine, der
sie nicht völlig vertraut. Wäre [bookmark: page255] die nicht gewesen, es wäre anders
gekommen.. Die fährt nun weg und da sollt ihr wiederkehren. Zehn
Tage werdet ihr bleiben können und sie wird euch von Herzen
empfangen.« »Wollte Gott, du sprächst die Wahrheit. Aber nun sag
mir, wo soll ich mich die Zeit über aufhalten?«

		»Reitet,« meinte er, »Herr, den geraden Weg nach Liechtenstein!
Dort weiß niemand, wo ihr hingeraten seid, und es ist daher gut,
euch dort zu zeigen.«

		So ritt ich denn eilends gegen Liechtenstein, wo ich mein
Gesinde gelassen hatte. Freudig grüßte es mich und sagte: »Wir sind
froh, euch wieder zu sehen. Niemand wußte, wo ihr hingeraten
seid.«

		Drei Tage blieb ich zu Hause, ritt dann gegen Österreich in das
Land. Denn in St. Polten sollte ein Turnier stattfinden und an dem
sollte ich mit fünf Freunden teilnehmen.

		Mit mir ritt auch mein Bote.

		Als ich so die Straße zog, kam wieder die tiefe, leidvolle
Sehnsucht über mich. Da sprach ich zu meinem Boten: »Es wäre mir
lieb, wenn du so gütig sein wolltest, nicht länger bei mir zu
bleiben, sondern meine Frowe aufzusuchen. Von Herzen bitt' ich dich
darum. Erfahre von ihr ihre Gesinnung gegen mich, ob sie mir gram
oder hold sei. Wie soll ich heimlich zu ihr fahren und dann dort
verweilen? Dies alles sollst du, viellieber Freund, mir
erkunden.«

		»Euretwegen fahre ich nochmals hin. Gott mache es zu eurem
Glücke, daß ich sie wohlgemut finde. Denn gerne würde ich euch die
Botschaft bringen, daß sie euch noch immer wohlgesinnt ist. In
einigen Tagen kehre ich zurück. Ihr aber seiet bei dem Turniere
guter Dinge. Sie erfährt sicher, was ihr da tut.«

		So ritt er denn von mir, so lange, bis er meine Frowe fand. Als
sie ihn sah, sprach sie: »Freund, deine Ankunft freut mich! [bookmark: page256] Bei deiner
Treue mußt du mir nun sagen, wie sich dein Herr befindet und mir
nichts verschweigen.«

		Da sprach mein Bote: »Fraue, wollt ihr ihm gnädig sein, so wird
er sicher hochgemut. Ich aber wage es euch zu sagen, daß ihr, bei
Gott, übel an ihm handelt. Denn ich habe noch nie einen Ritter
gesehen, der es so gut meinte. Ich sag euch, wie es ihm erging, wie
ihn sein Leid fast um den Verstand brachte. Als er von hier
geschieden und man mich herabgelassen hatte, hörte ich, wie er laut
Oweh! Oweh! aufschrie. Ich lief hinter ihm den Berg hinab – da fand
ich ihn nicht bei Sinnen. Das war eine jammernswerte Not. Im Wasser
da unten wollte er sich ertränken. Wäre es mir nicht gelungen, ihn
geschickt auf andere Gedanken zu bringen, er hätte den Tod gesucht.
Ich sagte ihm von euch eine gute Nachricht – die gab ihm seine
Kraft wieder. Ich sagte ihm auch, daß er des Nachts zu euch kommen
solle und daß ihr ihm angehören werdet. Das brachte ihn zu sich.
Dann gab ich ihm euer kleines Kissen, und als er das sah, meinte
er, alles was ich sagte, sei die lautere Wahrheit. Ich riet ihm
dann, zu den Pferden zu gehen, die wir wohl verborgen fanden. Und
als wir bei dem Knappen waren, sagte ich ihm von euch, Fraue, daß
er euch in zwanzig Tagen sehen werde. Ferner sagte ich ihm, daß es
euch von Herzen leid tue, ihn so weggelassen zu haben. Das wäre
deshalb geschehen, weil eine Dame bei euch weilte, deren Treue ihr
nicht sicher wart. Die sollte aber jetzt heimfahren. So hab ich ihm
was vorgelogen, da ich fürchtete, der edle Mann werde sich selbst
etwas antun, wodurch er in Ewigkeit in Schuld geraten wäre. Und ich
sage euch die Wahrheit – seid ihr gegen ihn nicht gnädig, so
verliert er noch den Verstand. Seine Treue gegen euch ist so wie am
ersten Tage. Er hat mich neuerlich zu euch gesendet, da er in dem
Wahne lebt, daß meine Worte die Wahrheit sprachen. In [bookmark: page257] einigen Tagen
soll ich ihn treffen und ihm euren Willen sagen. Ich finde ihn in
St. Polten, wo er beim Turniere euch dienen will.« Da antwortete
sie: »Er hätte lieber froh, statt traurig sein sollen. So töricht
ich auch bin, so weiß ich doch wohl, daß ein Ritter von der
traurigen Gestalt nie eine stolze Frau erringen wird. Und nun
erzähle ich, Freund, was hier geschehen ist. Als Herr Ulrich so auf
seine Zucht vergaß, daß er laut Oweh! Oweh! aufschrie, hörte ihn
der Wächter am Turme, der erschreckt herabstieg und in der Burg
erzählte, er hätte den Teufel gehört. Man fragte ihn, wie und wo?
Da sprach er: »Seht bei der Mauer dort hörte ich ihn laut schreien
Oweh! Oweh! Oweh! mir heut und jederzeit. Dann fuhr er die Riese so
bergab, daß ich davon erschrak. Und da erblickte ich auch noch
einen Gefährten. Der fuhr die Riese so, daß ihm die Steine
nachpolterten. Ich weiß nicht, warum er es so eilig hatte. Ich
empfahl meine Seele Gott – schlug ein Kreuz – aber ich kann euch
sagen – so bin ich mein ganzes Leben noch nie erschrocken. Wie
behagt dir das nun, Geselle, daß dein Herr also fährt? – Wenn ein
Ritter so handelt, so ist er nicht gar männlich gesinnt! Wie paßt
es für einen Ritter, zu klagen wie ein krankes Weib? Würde man das
von ihm erfahren, so verlöre er seine Ehre ganz.« Da sprach der
Bote: »Fraue, ich muß es wieder sagen, daß es ihm hier übel
ergangen ist! Er war so verstört, daß ihm sein Leben gar nichts
wert schien. Tot läge er, hätte ich ihn nicht mit süßen Worten
getröstet. Er sehnt sich nach eurer Minne, wie ich es noch niemals
sah. Ich weiß, daß wenn ihr ihm nicht bald gnädig seid, sein Leben
nicht mehr lange währen wird.« »Bote, nun sag es dem Herren dein,
will er verdienen die Minne mein, so muß er meinetwegen die Fahrt
über das Meer machen. Wenn ihn Gott bewahrt, so daß er zurückkehrt,
so geb ich ihm so viel Liebesglück, daß er sich nicht nur reich
dünkt, sondern es wirklich [bookmark: page258] ist. Du weißt gar wohl, daß ich seinen Dienst
bis nun gar nicht annehmen wollte. Macht er die Fahrt, so rechne
ich sie ihm als Dienst und lohne sie ihm mit meinem Leib, wie noch
nie ein Ritter von seiner Frowe gelohnt ward. Sag ihm also, daß,
wenn er die Fahrt mir zu Ehren besteht, er mich verdient hat.«

		»Ich sag ihm, Fraue, euren Willen und weiß schon jetzt, daß er
ihm nachkommt. Denn er hat mir gesagt, es könne ihm nichts lieberes
geschehen, als daß ihr einen Dienst von ihm verlangt.«

		Da schied mein Bote und fand mich zu Wasserberg, wohin ich nach
dem Turniere geritten. Als der kam, nahm ich ihn mit mir in ein
entlegenes Gemach und bat ihn um Nachricht. Der sprach: »Ich soll
euch sagen, daß ihr euch den Minnesold noch nicht verdient habt.
Ihr müßt ihr zuliebe noch eine Fahrt tun und wenn ihr von der
zurückkehrt, so lohnt sie es euch nach eurem Wunsche. Die Fahrt
soll ins gelobte Land gehen – und die edle Frau gibt euch dann zum
Lohne ihren Leib.«

		»Ich mache die Fahrt und was sie sonst noch von mir begehrt.
Wenn sie mir darnach nur ihre Güte beweist. Ich diene ihr, wie sie
will. Da ist keine Fahrt so lang, so schwierig, daß ich sie nicht
unternehmen würde, um ihren Dank zu erringen.«

		Der Bote erwiderte: »Mir gefällt die Fahrt nicht! Ihr müßt über
das Meer und da könntet ihr leicht zugrunde gehen; und das ist dann
die allergrößte Not, daß ihr die Seele auf immer verloren habt.
Denn diese Fahrt soll man bloß Gott zu Ehren tun, der auch den Lohn
gibt. Wenn man sie eines Weibes wegen fährt, und dabei das Leben
verliert, so muß die Seele unselig werden. Das möget ihr, Herr,
wohl bedenken.«

		Da sprach ich: »Freund, Gott ist so gut, so voll Erbarmen und
Liebe, daß er sicherlich nicht grollt, wenn einer einem Weibe von
Herzen gut ist. Ists doch sein Wille, daß man bereit sein soll, den
Frauen zu dienen. Also wird mir Gott Seele und Leib [bookmark: page259] bewahren. Ich werde die
Fahrt unternehmen, weil meine Frowe sie mir aufgetragen hat. Ich
wäre furchtsam, wenn ich nicht dazu bereit wäre. Ich hab ihr meine
Jahre ohne jeden Dank gedient. Würde ich jetzt den Dienst
ausschlagen, den sie mir aufträgt, so müßte ich völlig mutlos
sein.«

		»Wenn ihr also nicht von der Fahrt ablassen wollt, wie ich es
euch geraten, so melde ich ihr das bald. Ich bringe ihr die
Botschaft willig, denn ich weiß, daß sie sie gerne hören und Freude
haben wird.«

		»Da du sagst, daß sie es gerne hören wird, so will ich auch,
wenn du es mir ratest, zu der Botschaft ein kleines Büchlein
dichten, in dem ich ihr sage, daß ich ihretwegen die Fahrt mit
Freude unternehme.«

		»Ich rat es euch sogar, Herr. Zu Frauen soll man süß sprechen.
Wer gute Worte findet, der mag ihre Huld wohl erringen. Ja – ich
hörte die Weisen sagen: – Mit stäter Treu und süßem Wort, gewinnt
man die Frauen allerort.«

		Mit dem schied ich vom Boten und dichtete schöne neue Lieder und
ein Büchlein, in dem ich ihr meinen Entschluß wegen der Fahrt
mitteilte. Nie ward noch ein Buch so liebevoll gedichtet als dies,
das ich meiner Frowe sendete.

		Mit Lied und Buch ritt der Bote zu meiner lieben Frowe, die ihn
willkommen hieß, fragte: »Nun sag, will dein Herr den Lohn
erringen, den ich ihm für die Fahrt gesetzt habe?« »Er hat mich zu
euch gesendet, Fraue. Es ist sein Wunsch, euch zu dienen. Er ist
zur Fahrt bereit, Und freut sich derselben. Er hat mir für euch ein
Büchlein gegeben und auch manch neues gutes Lied. Er bat mich, euch
dies zu überreichen. Das Büchlein kündet, daß er zur Fahrt bereit
ist.« Lied und Büchel nahm und las sie.

		Als sie Lied und Büchlein gelesen, ging sie zum Boten und [bookmark: page260] sprach: »Von
Herzen will ich immer deinem Herren dankbar sein, daß er gegen mich
so gemut ist und freudig tut, um was ich ihn bitte. Ich lohn's ihm,
wie ich's lohnen soll. Bitte ihn, daß er sich auf die Fahrt wohl
vorbereite, damit er, wenn ich sie ihm ansage, alles bedacht habe.
Ich will ihn aber noch vorher, wenn es nur irgendwie möglich ist,
selbst sehen. Darüber kann er ohne Sorgen sein. Sag es ihm bei
meiner Weibheit. Auch soll er dich nicht mehr so oft mit Botschaft
hersenden. Ich fürchte, man merkt es schon, daß ich so viel mit dir
rede. Das soll er bedenken und es lieber lassen. Wenn die Zeit
kommt, zu der ich ihn sehen kann, lasse ich es ihn wissen.«

		So schied der Bote – der fand mich aber nicht dort, wo er mich
gelassen hatte, sondern zu Wien. Dorthin war ich zur Zerstreuung
geritten, besuchte manch schönes Weib, manche schöne Frau, deren
Anblick mir im Herzensgrunde wohl tat. Freudig begrüßte ich meinen
Boten, der mir seinen Auftrag ausrichtete. Ich war zu allem bereit
und freute mich, die Frowe noch einmal zu sehen. So schied ich
frohgemut von Wien, ritt auf Besuche durch das Land, sah schöne
Frauen, und als der Winter schied, sang ich das folgende Lied:

		Jetzt ist des Maien hohe Zeit,

Reich an Freuden, reich an aller Seligkeit,

Die den Freudelosen leiht

Trost fürs Trauern, Trost und Rat gegen sehnend Leid.

Herzensliebe Frowe sprich!

Du alleine bist mein Maie, sag, wie willst du trösten mich?

		Schaue, selig Frowe mein.

Wie der Maie sein Gesinde trösten kann.

Soll ich dabei traurig sein?

Nein! O Frowe, freu mich freudenarmen Mann,

Tu mir, wie' der Maie tut!

Der gibt Trostes viel den Seinen, dadurch freudenreichen Mut.

		[bookmark: page261] Selig Frowe, selig Weib,

Freude, Wonnetrost und Glück der Tage,

Deinen Trost, den hat mein Leib

Lange schon erfleht, mit sehnsuchtsvoller Klage.

Wann naht mir der Freudenschein?

Wann willst du, selig Frowe, freuen das arme Herze mein?

		Wenn ich auch schon nicht genießen kann

Deine Güte und die lange Treue mein,

So laß mich so sehnsuchtsvollen Mann

Die genießen, denen ich durch den Willen dein,

Soll und muß stets dienen viel.

Das sind alle guten Frauen, deren Leib ich immer ehren will.

		Guter Frauen milden Sinn

Und die Güt', die Gnadenwunder tut,

Lege ich als Vorbild hin

Deinem Mute, daß er mir noch werde gut.

Weibes Güte erzeige an mir.

Daß all ihre Güte, all ihr Wünschen müsse danken dir!

		Dieses Lied kam, wie ich weiß, meiner Frowe zu Ohren. Den Sommer
hielts mich selten länger als drei Tage an einem Ort. Man sah mich
da, man sah mich dort, wo es eben Turniere und Ritterspiele gab. Es
ward diesen Sommer viel turniert. Und so band ich oft den Helm auf,
brach Schäfte zu Ehren meiner Frowe, bis der Winter wiederkam und
das Turnieren sein Ende fand.

		Da dachte ich: »Lieber Gott, wann soll es denn sein, daß mir
meine Herrin eine Botschaft sendet? Wie soll ich ihre Gesinnung
gegen mich erfahren? Wolle der Himmel, daß sie mir bald eine
Nachricht sende. Traurig bin ich und unmutig, daß ich ihr meinen
Boten nicht senden darf. Aber dennoch will ich ihr Lob singen.«

		[bookmark: page262] Als
die Süße dies Lied vernahm, Güte in ihr Herze kam. Sie dachte:
Fürwahr, ich muß ihn sehen, wenn es mit Züchten kann geschehen. So
sehnend soll er nicht länger leben, hohen Mut will ich ihm geben.
Er hat gedienet mir so viel, daß ichs ihm gerne lohnen will.

		Sie sendete um einen Boten und schickte ihn mit einer Botschaft,
die mir ihren Willen sagte. Mehr kann und will ich davon nicht
erzählen. Die Gute erließ mir die Fahrt, sah mich gerne im Lande.
So nahm mein Leid ein Ende – und als der Sommer wieder kam, war ich
gar hochgemut. Eine lange Weise und eine Ausreise dichtete ich
damals, denn in aller Heimlichkeit stand mein Mut all die Zeit gar
hoch.

		 

		Eine Ausreise.

		Will jemand in Ehren

Die Zeit wohl vertreiben.

Im Glücke verkehren.

In Freuden verbleiben,

Der diene mit Fleiß

In strahlender Treue

Um der Minne Preis.

Der ist süß, der ist rein

Voll Freud' und allein,

Edlen Herzen gemein.

		Wer folget dem Schilde, der traget es schwer

Am Leibe, am Herzen; die Hand wird ihm leer;

Das lohnet gar hoch mit hohem Gewinne

Die vielliebe Minne.

Sie gibt Freude und Ehr.

Dank ihrer süßen Lehr

Kann sie trösten sehr.

		Dem Dienste des Schildes ziemt kraftvolles
Wagen;

Die Schand mit Gefolg nicht will ihm behagen.

[bookmark: page263] Gott
schütz ihn davor, daß man bei ihm finde

So schmählich Gesinde.

Er will, daß die Seinen

In Ehren erscheinen,

Keine Tugend beweinen.

		Argsinn und Unfug und Roheit, die wilde,

Nicht ziemen dem Helme, nicht taugen dem Schilde.

Der Schild ist ein Dach, das Schand' nicht kann decken,

Sein Glanz muß erschrecken.

Die Feigen, die Weichen –

In Furcht sie erbleichen –

Mißfarb ist ihr Zeichen.

		Hochsinnige Frauen, da sollt ihr nicht schwanken
–

Getreuen Gesellen, in Treu ohne Wanken,

Den minnet, den liebet von Herzen, mit Mut.

Daß ihn eure Hut

Beschirme, behüte,

Mit Liebe und Güte

Frei von Unmut.

		Ohn' meine Schuld ist mir ungnädig gesinnt.

Zu deren Ehren dem Schild ich gedient.

Nun hab ich gegen Zürnen und Herzensschwere

Keine andere Wehre,

Als den Trost allein

Daß die Liebe mein

Nicht größer kann sein.

		Ihrem Haß widersetz ich meine Geduld;

So hilft mir im Kampf meine Lieb bar von Schuld.

Meine Wehr gegen die Falschheit soll sein meine Treue.

Gar süß ohne Reue.

Mein Kampfeskleid,

Gegen Niedrigkeit

Mir die Treue beut.

		[bookmark: page264] Mit
meiner Ausreise ritt mancher Ritter hochgemut diesen Sommer.
Turnieren war damals noch Ritterssitte, mit der man auch den Frauen
diente. Viel wurde in den Landen da und dort turniert und ich habe
bei keinem Turniere gefehlt. Ich war immer froh und hochgemut.
Sommer und Winter ritt ich fröhlich umher.

		Ein neues Lied sang ich zur Sommerszeit, wenn die Vögel im
Wettstreit jubilieren und wenn der saftreiche Wald von grünem Laub
ist wohlgestalt und wenn hat angelegt die Heid von lichter Farb ihr
Sommerkleid, mit schönen Blumen reich durchstickt, und von des
Taues Perl geschmückt.

		Auch dieser Sommer verging mit Ritterschaft und Ritterspiel.
Wieder wurde viel turniert, wieder diente ich ritterlich meiner
Frowe, und als die Winterszeit nahte, sang ich ein Lied zu ihren
Ehren. Das Lied mußte allen Frohgemuten gefallen.

		Wie ich diesen Winter meiner Frowe diente, wie ich in trüben
Tagen durch sie froh wurde – wenn ich euch all dies sagen wollte,
so würde euch die Rede zu lang werden. Deshalb ich es lieber für
mich behalte.

		Auf eine meiner Weisen wurde gar viel getanzt. Ein hochgemuter
Mann, der ein guter Tänzer ist, mag wohl holden Gruß von den Frauen
erlangen.

		Wieder war der Sommer reich an Freuden, mit Ritterschaft
erfüllt, so daß ein jeder Speer, den man zu kaufen erhielt,
zerbrochen wurde.

		Diesen Sommer tat mir meine Frowe ein übel Ding an. Könnte ich
es sagen, so würden die Edlen mir helfen klagen, daß eine so
vornehme Frau derart gegen ihren Freund handeln konnte. Sie tat mir
so schweres Leid, daß ich noch heute an ihm trage. Als uns also der
Herbstreif den grünen Wald verdarb, und die Heide ihr Kleid verlor,
das der Mai ihr gegeben; als [bookmark: page265] der Sommer vergangen war, vor dem Winter
flüchtend von uns schied, sang ich ein Klagelied:

		 

		Ein Tanzwîse.

		Ihr edlen Frauen, ihr so reinen minniglichen Weib
–

Bei euch klag ich an, meiner hehren Frowe Leib.

Die hat mich so beraubet der Freuden in allen meinen Tagen,

Daß ich durch ihre Schulden muß immer stärker klagen.

		Ich klage, daß sie meinen Dienst noch immer nicht
kennen will,

Trotzdem ich ihr in Treuen gedienet habe viel.

Daß sie so hohes Lob von vielen Zungen fand.

Da half mein Dienst dabei! – Doch sie es nicht verstand.

		Mord und Raub, der beiden klag ich an die Frowe
mein.

Es ist ein Mord, es ist ein Raub (was könnt es anders sein),

Daß sie mich hohen Mutes ohn' Fehdebrief überfällt,

Dadurch dem Herzen mein all seine Freud' vergällt.

		Die Räuberin hat mir so hohen Raub genommen,

Der schwer in seiner Ganz, zu mir wird wieder kommen.

Vergütet sie auch die Freude, die sie wohl vergüten mag.

So hab ich doch verloren dabei manch schönen Tag.

		Ich hab von ihr erlitten, mehr Schmerzen als ich
sage.

Und sehnsuchtsvolle Leiden, die ich in Tugend trage.

Oweh, soll nur zum Schaden die worden sein geboren,

Die ich statt jedes Weibes, zur Liebsten hab' erkoren?

		Wenn ich auch noch will schweigen, aus Zucht und
Liebeswahn,

So sollt ihr mir doch glauben, so hat sie an mir getan,

Daß, wenn ich klagen wollte euch meine Herzensnot,

Vielleicht auch ihre Wang' vom Schämen würde rot.

		Und wollt es jemand schlichten, das würd' mehr
freuen mich

Als daß ein schlimmer Zorn gegen sie beschwere mich.

So daß von ihr Ungut ich sprach vielleicht in meinen Wehen –

Denn was sie mir dann noch täte, so war es doch geschehen.

		[bookmark: page266] Als
meine Frowe dies Lied hörte, tat sie, was ich noch immer beklagen
muß und doch niemanden sagen kann, mir noch heute im Grunde meines
Herzens weh tut. Oweh, daß ich je in meinem Zorn gegen sie sprach,
was mir mancher Mund verweisen wird, dem nicht recht bekannt ist,
welche Missetat sie gegen mich beging. Da sie diese üble Tat nicht
bedauerte, schied ich aus ihrem Dienste. Wer Dienste tut, die man
nicht lohnen will, der ist ein törichter Mann. So war mein Dienst
an ihr verloren. Ich aber sang voll Zorn:

		 

		Eine Tanzweise.

		Oweh! Oweh! Verloren ich han,

Was ich nicht vergessen kann

Jemals mehr!

Freude und meine besten Tage

Sind dahin mit sehnender Klage.

Ach – Oweh!

Soll mein Leben

Klagenden Sorgen sein ergeben?

Solche Not

Ist der Tod.

		Wo mein Dienst war bereit

Mit gar reiner Stätigkeit

Meine Tage –

Da gibts leider Lohnes nicht.

Noch auch auf solchen Zuversicht.

Weh der Klage

Und Oweh!

		Hätt ich doch noch Wahn wie eh'

So möcht ich.

Freuen mich.

Als ihre Güte sie an mir bewies,

Daß sie mich ihr dienen ließ

Meine Zeit, [bookmark: page267]

Da mußt' ich fürwahr gestehen,

Daß mir wäre wohl geschehen

Ohne Streit.

Nun ist so krank

Ihr Lohn und auch ihr Dank

Daß er mir

Schadet und ihr.

		Mich schmerzet, daß ich meine Jahr

Hab vertan also gar

Um ein Weib,

Das mir nicht mal einen Tag

Völliglich vergüten mag,

Seit ihr Leib

Und ihr Mut

Nicht wie einstens sind so gut.

Als sie mich

Bracht' an sich.

		Sie war sicherlich auch gut,

Voller Schönheit wohlgemut

Als ich mir

Nahm zum Ziel den holden Leib.

Dem dient ich statt andrem Weib,

Ihr zur Zier,

Daß ihr Nam'

Zu Ehren kam.

Doch ihr Dank

Ist nur zu krank.

		Mit diesem Liede tat ich kund, daß ich aus ihrem Dienste
geschieden sei. Oweh, daß sie die Untat beging, deretwegen ich sie
verließ und daß ich übles von ihr sprach. Ich weiß wohl, daß edle
Frauen mir nicht grollen werden, wenn ich von meiner Frowe übles
sage. Könnt' ich es verschweigen, so tat ich es. Aber sie hat es
selbst gewollt. Ihre Untat machte mir solchen [bookmark: page268] Schmerz, daß ich es nicht
tragen konnte. Ich mußte davon singen und sprechen.

		Dies Lied wurde viel gesungen. Als es die Wandelbare vernahm,
sank ihr Hochmut. Sie zürnte und war verstimmt; daß ich so von ihr
gesungen hatte, schmerzte sie. Darnach aber geschah noch mehr.
Gegen den Winter sang ich eine Tanzweise, gerade von der rechten
Länge. Die handelte von der Stätigkeit.

		 

		Eine Tanzweise.

		Treue ist all der Welt eine Ehr',

Wohl dem, der sie Übt zu jeder Zeit,

Sie ist für alle Tugend eine Lehr',

Die Krone aller Würdigkeit.

Wenn die Stäte bei ihr steht.

Was bedarf's der Tugenden mehr.

Der, der diese beiden hat?

		Daß jemand die Tugenden scheide.

Dies will rechte Minne nicht.

Minne will sie haben beide.

Sie hat beid' in stäter Pflicht.

Es sei Schaden oder Gewinn,

Es sei lieb oder es sei leide –

Sie kommt nicht los von ihn'n.

		Minne nirgends sich erhaltet

Ohne Treu und stäten Mut.

Wer sie nicht beisammen haltet,

Wie's so mancher Falscher tut.

Dann ist Minne nie dabei.

Unfug treibet, wer so waltet,

Saget, daß das Minne sei.

		Dabei merk' ich, daß die Hehre –

Der ich lang gedienet han

Doch nun diene nimmermehre, –

[bookmark: page269] Treu an
mich nicht wenden kann.

Hätt' sie Treue erzeiget mir,

Wärs 'ne wundersame Märe –

Da die Treue fremd ist ihr.

		Minne hat an sie mich bunden,

Ließ sie ganz von Banden frei.

Das hab ich zu Leid empfunden.

Wer in solchen Banden sei

Der rette rasch aus ihnen sich.

Ich habe mich dem Strick entwunden

Allzu spät: Darob klage ich.

		Das Lied dünkte manchen gut und machte doch gar ungemut jene,
die einst meine Frowe hieß. Doch das focht mich nicht an.

		Und ich sang ein Lied mit hohen und schnellen Noten nach einer
ganz neuen Weise. Mancher Spielmann sagte mir darob Dank.

		 

		Dies ist der Leich: [bookmark: text17]F17

		Gott füge mir es gute,

Ich bin noch in dem Mute,

Daß ich will bei guten Weiben

Mit Dienst ohne Falsch immer bleiben.

Dafür weiß ich einen Rat,

Der allen hochgemuten Mannen die Kraft einer Tugend hat:

Ich rat' euch, Ehre gehrender Mann

In Treuen, so gut wie ich es kann.

Wollt ihr dauernde Freude han.

So seid den Frauen Untertan

In Treuen, ohne falschen Mut.

Ihre Gut' ist also rechte gut.

Wer ihnen mit Treue Dienste tut,

		[bookmark: page270] Den können sie wohl machen froh.

Der Welten Heil an ihnen liegt:

Ihre Güt' ist hohe Zeit der Freud,

Ihre Schönheit so viel Freuden leiht,

Daß davon die Herzen steigen hoh.

Würdigkeit

Ohne Leid

Können sie wohl Freunden geben.

Wer besitzt

So viel Witz

Der soll nach ihrer Huld kühn streben.

Ihnen zinsen all sein Leben:

Das rat ich bei der Treue mein.

Wer will an Ehren selig sein.

Und reich an hohem Mut',

Der soll mit Treue gutes Weib,

Lieben wie den eigenen Leib.

Ein Gut vor jedem andren Gut

Ist der Weiber Güte und ihre Schönheit schöner als alles
Schöne.

Ihre Schönheit, ihre Güte, ihre Würdigkeit ich immer gerne
kröne.

Auf ihrer Schönheit und auf ihrer Güte ruhen Heil und Wonne
mein.

Wär' guter Frauen Schönheit nicht, gar selten möcht mir sein

Irgend ein Ehren zehrender Mut.

Wohl mir, daß sie sind also gut.

Daß man hat von ihrer Güte

So hohen Trost für sehnend Leid!

Ihre Schönheit, ihre Güte, ihre Würdigkeit,

Gibt mir gar hoch Gemüte.

Mein Mut steht hoch nach Weibes Gnad.

Was macht es, daß die eine hat

Verübt gegen mich 'ne Missetat?

Fürwahr, dafür kann werden Rat,

Was sie mir einst hat angetan.

Das will ich gerne wissen lan

[bookmark: page271] Mit
Zucht, wie ich es eben kann,

Auf ihre Gnad' 'nem guten Weib.

Ich hab ihr zehn und noch drei Jahr

Gedienet ohne Wanken gar.

Bei meiner Treue, es ist wahr.

Daß in der Zeit mein sehnender Leib

Nie gewann

Solchen Wahn,

Von dem meine Stäte würde krank.

All meine Gier,

Gehörte ihr,

Schlicht, mit Treue ohne Wank.

Nun fährt einher ihr Habedank.

Der dreht herum sich wie ein Rad

Oder wie ein Marder, den man hat

An eine Lein' gebunden.

Könnt ich, wie sie, unstätig sein,

So hätt' ich nach dem Willen mein

An ihr eine Frau gefunden.

Eh' daß ich meine Stäte brach', die ich hab gegen gute
Weiben,

Wollt' ich der Falschen Huld lieber immer frei bleiben.

Ich muß in der stäten Frauen Dienst ohne Lohn verderben,

Oder ich muß ihrer stäten Herzen Liebe also erwerben.

Daß mich dann träfe niemals Wank.

Von ihnen. Ihren hohen Dank,

Vermag ich den zu erringen.

So hab ich alles, was ich will,

Süße Augenweide, Herzensspiel,

Viel Wonne an allen Dingen.

Nun, was bedarf mein sehnender Leib

Der Gedanken mehr, wenn ich ein Weib

Zur Frowe finde so gemut.

Daß sie vor Nachred' sich hat behut

Und immer nur das Beste tut?

Der soll mein Dienst gerne sein bereit.

Immer mehr [bookmark: page272]

Nach meiner Gehr

Ohne Falsch mit Stätigkeit.

Davon wird mir Würdigkeit.

Und also freudenreicher Sinn,

Daß ich versorget immer bin.

Mit allen diesen Dingen.

Find ich sie, so soll ich so ritterlich nach ihrer Huld da
ringen,

Daß mir von ihrer Stätigkeit mein Lied muß fröhlich klingen.

Sie muß aber, auf die Treue mein,

Ganz frei vom Wankelmute sein,

Denn nicht mehr laß ich mich zwingen

Oder in Kummer bringen.

Dann hört mich keiner mehr eines falschen Weibes Lob sprechen oder
singen.

		Der Leich war gut zum Singen. Manche schöne Frau las ihn gerne,
da er von ihrer Würdigkeit sprach. Zur gleichen Zeit sang ich auch
eine Tanzweise.

		Als ich dies Lied gesungen hatte, traf ich eine Frau, der man
viel Tugend nachsagte. Die bat mich, zu Ehren der guten Frauen, von
meinem Zorne gegen die, die einst meine Herrin gewesen, zu lassen.
Da ließ ich es sein, schalt sie nicht mehr, diente ihr aber auch
nicht weiter. Vom Frauenlobe aber hörte ich doch nicht auf.

		 

		Ein Tanzwîse.

		In dem wonnesüßen Maien,

Wenn der Wald gekleidet steht,

Sieht man wandeln oft zu zweien

Deren Sinn nach Liebe geht.

Sie sind miteinander froh –

Das ist recht; die Zeit will's so.

		Wo sich Lieb zu Liebe findet.

Hohen Mut die Liebe leiht. [bookmark: page273]

In der beiden Herzen grünet

Es mit Freuden alle Zeit.

Wo man Lieb bei Liebe sieht,

Trauer von dort weit entflieht.

		Doch wo Zwei einander meinen lieben
 Herzelichen, ohne Wank,

Und sich beide so vereinen,

Daß ihr Lieb ist ohne krank,

So hat sie Gott zusammengegeben

Auf ein wonnigliches Leben.

		Stäte Liebe heißet Minne!

Liebe, Minne sind mir Ein.

Die kann ich in meinem Sinne

Nicht recht bilden um zu Zweien.

Liebe muß mir Minne sein.

Immer in dem Herzen mein.

		Wo ein stätes Herze findet

Stäte Liebe, stäten Mut,

Da von selbst sein Trauern schwindet.

State Liebe ist also gut.

Daß sie stäte Freude leiht

Stätem Herzen jederzeit.

		Könnt' ich stäte Liebe finden,

Der wollt ich so treue sein.

Daß ich damit überwinden

Wollte gar die Sorge mein.

Stäte Liebe mag ich gern.

Und unstäte gern entbehr'n.

		So war ich frei, und sang zur Sommerszeit, als Berg und Tal
geziert waren, der Wald ein grünes Dach hatte, einen fröhlichen
Reihen mit süßen, tönenden Worten.

		[bookmark: page274] Als
der Reigen gesungen ward und der Sommer ein Ende nahm, kam ich
dorthin, wo ich die Fraue fand, die mir das Versprechen abgenommen,
meine frühere Herrin nicht mehr zu schelten. In Züchten saßen wir
zusammen, ich ritt mit ihr aus, wir scherzten und als ich von dort
schied, dichtete ich das folgende Lied:

		 

		Eine Tanzweise.

		»Fraue schöne, Fraue rein,

Fraue selig, Fraue gut.

Ich glaub: Euch die Minne klein

Wenig sorgt. Drum seid ihr hochgemut.

Wird erst der Minne Zwang euch kund –

Euer kleiner roter Mund

Lernet seufzen zu der Stund!«

		»Herre sagt mir, was ist Minne?

Ist sie Weib oder ist sie Mann?

Dessen ward ich noch niemals inne

Saget an, wie ist's getan?

Das sollt ihr mir künden gar,

Was sie sei und wie sie fahr.

Daß ich mich vor ihr bewahr.«

		»Frau, die Minn' ist so gewaltig,

Daß ihr dienet alles Land:

Ihr' Gewalt ist mannigfaltig.

Nun mach ich ihre Sitt' bekannt.

Sie ist übel, sie ist gut,

Wohl und weh – sie beides tut:

Seht, also ist sie gemut.«

		»Herre, kann die Minne wenden

Trauern und auch sehnend Leid,

Hohen Mut in Herzen senden,

Fügen Zucht und Würdigkeit?

[bookmark: page275] Hat sie
dazu die Gewalt,

Wie's aus euren Reden hallt,

Ist ihr Glück gar mannigfalt.«

		»Frowe, ich will euch von ihr mehr

Sagen. Ihr Lohn ist wonniglich:

Sie gibt Freude, sie gibt Ehr,

Und ihr Mut ist tugendlich.

Augenwonne, Herzensspiel,

Gibt sie, wem sie lohnen will.

Dazu hoher Wonnen viel.«

		»Herre, wie soll ich erreichen

Ihren Lohn und Habedank?

Sollt' ich da von Sorg erbleichen

Müssen, war mein Leib zu krank.

Leides kann ich nicht ertragen –

Wie soll ich ihren Lohn erjagen?

Herre, das sollt ihr mir sagen.«

		»Holde Frowe, du sollst mich meinen

Tief von Herzen, wie ich dich.

Und uns beide so vereinen

Daß wir beide sind ein Ich.

Wie du mein, so bin ich dein!«

»Herre, das kann wohl nicht sein.

Bleibt nur euer – ich bleib mein.«

		Sinnreich war dies Lied. – Manchen schien es ausgelassen. Nun
ging es wieder dem Sommer zu. Früh und spät hörte man die Vöglein
singen. Und da zwang mich Weibesgüte auch zum Gesange.

		Dann aber widerfuhr mir eine Sache, die mich nicht nur hochgemut
machte, sondern auch hochgemut erhielt.

		Was das war, das will ich sagen.

		Ich dachte für mich hin, daß man seine Jahre verschwendet,
[bookmark: page276] wenn man
nicht einer Fraue dient – daß damals, als ich einer Herrin diente,
meine Seele stolz und hochgemut war, daß meine Zeit in Freuden
verging, es daher gut wäre, eine Frowe zu wählen. Als ich das so
bedachte, mir überlegte, wer die sein könnte, der ich meinen Dienst
widmen sollte, fielen mir nacheinander all jene ein, die ich in den
verschiedenen Ländern gesehen hatte. Da erinnerte ich mich einer –
die war schön, gütig, von edlen Gebärden und guten Sitten, keusch,
kühn und von anmutiger Gestalt. Und so viel ich auch noch grübelte
– ich fand keine, die der irgendwie überlegen gewesen wäre. Und so
nahm ich sie denn zur Frowen in mein Herz auf, ritt bald zu ihr und
tat ihr meinen Entschluß kund. Was sie mir antwortete, das sag ich
euch nicht. Aber ich verließ sie hochgemut und sang das folgende
Lied.

		 

		Ein Tanzwîse.

		Hoher Mut, nun sei empfangen

In meinem Herzen tausend Stund!

Von niemand laß ich dich belangen.

Du bist mir ein zu guter Fund.

All meine Freude war zergangen:

Das Trauern hat mir die genommen:

Die ist mit dir mir wieder kommen.

		Hoher Mut, wo ich dich hab' gefunden.

Dorthin neig' ich mich immer mehr.

Denn mit dir hab ich verwunden

Trauern, das mir tat gar schwer.

Das ist mir durch dich verschwunden.

Wohl mir, wohl mir, daß ich dich je

Wieder in meinem gehrenden Herzen seh.

		Hoher Mut, dich hat gesendet

Mir ein Weib, das Ehre hat.

[bookmark: page277] An die
hab ich mich gewendet,

Und dies war der Minne Rat.

Unter Schilden Speer verschwendet

Werden für sie durch meine Hand,

Die dich zu mir her hat gesandt.

		Hoher Mut, du und die Minne,

Sollt mir helfen dienen ihr

Ohne Falsch mit reinem Sinne:

So mag's wohl gelingen mir.

Wird sie meiner Treue inne.

So tut mir viel Freuden kund,

Ihr kleiner heißer süßer Mund.

		Hoher Mut, nach deiner Lehre

Will ich werben um ihren Leib.

Sie hat Schönheit, sie hat Ehre,

Ist ein reines, süßes Weib,

Hoch geboren, gar sanft und hehre,

Gut, auch kühn in rechter Weis:

Der Gestalt gebühret Preis.

		Hoher Mut, du sollst nicht allein

Vogt in meinem Herzen sein:

Mit dir hat die Stätt' gemein

Die viel liebe Herrin mein.

Sie ist gut und süß und rein,

Hat die Minne mit sich bracht,

Haben zum Hause sich mein Herz gemacht.

		Hoher Mut, dem Herz gelinget

Es, zu werden wieder jung.

An die Brust es freudig springet

Hoch mit manchem frohem Sprung.

Werte Liebe drinnen singet,

Die mir selten lasset Ruh,

Wie mein Mut hoch stehen tu.

		[bookmark: page278] Dieses
Lied machte ihr Freude. Es gefiel ihr, daß jeder Absatz mit den
Worten: »Hoher Mut« begann, denn so etwas hatte sie noch nie
gehört. Sie sprach: »Das Lied ist lieblich und meisterhaft
gedichtet. Es läßt sich gut darnach tanzen und gibt den Herzen
hohen Mut.«

		Wie ich ihr noch weiter gedient habe, wie sie gütig gegen mich
war, das will ich für mich behalten. Nur dies will ich sagen, daß
ich ihr Lob zu allen Zeiten sang und ihre Worte mich oft froh
gemacht haben. Oft konnte ich bei ihr sitzen, allerlei mit ihr
sprechen. Froh war ich, sie zu sehen und sang ihr dies Lied zum
Abschiede.

		 

		Ein Tanzwîse.

		[bookmark: text19]F19

		Wisset, Frowe wohlgetan,

Daß ich auf Gnade han

Herz und Leib an euch verlan. verloren
 Das riet mir ein lieber
Wahn.

Auf seinen Rat hab's ich getan

Und will es nicht abegestan. davon nicht
abkommen
 Das laßt mir zu Gut ergan. [bookmark: text22]F22

		»Seid zum Dienst ihr mir bereit.

Tut ihr das um Lohn mit Recht,

So laßt mich erkennen das

Wie der Dienst wohl ist gestalt.

Dessen ich mich soll nehmen an,

Wie der Lohn geheißen sei,

Der euch soll von mir geschehen.«

		[bookmark: page279] Frowe, ich will in all meinen Tagen

So nach eurer Gnade jagen,

Daß es euch muß wohl behagen,

Den Mut durch euch hohe tragen

Und an Freuden nicht verzagen,

Euer Lob der Welten sagen.

Nach dem Lohn erst später fragen.

		»Seid ihr froh, dazu bereit

Mir zum Dienste, wie ihr sprecht,

So frommt es euch selber baß, besser.
 Daß mir selbst wohl
tausendfalt

Hört mit Schmeicheln nur auf. Dann

Mir fehlt der Spiegel auch dabei

In welchem ich mein Leid soll sehen.« [bookmark: text24]F24

		Euer Lob so Inhalt hat

Daß es leicht zu Hofe gaht,

Besser als jeder Königsstaat,

Ohne Furcht allda bestaht.

»Lieber Herre, teurer Mann,

Eure Zung' ist allzu frei.

Das ist spotten, darf ichs sagen.«

		Gar mancher verstand, wie es bei Toren oft geschieht, das Lied
nicht. Der es verstand, der lobte es sehr. Sonderbar war es
gedichtet, die Reime waren meisterlich gesetzt, die Weise konnte
nicht besser sein.

		[In dem Texte findet sich hier eine größere Lücke, deren Umfang
verschieden berechnet wird. Jedenfalls ist sie ziemlich bedeutend,
den wir finden nun Ulrich von Liechtenstein auf seiner zweiten
Fahrt, die er als König Artus unternahm]. [bookmark: page280]
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		Artusfahrt.

		– die (jedenfalls Eisenhosen) waren licht, von Rost frei.
Darüber zwei Hurteniere von Horn. Weiters legte man mir zwei
goldene Sporen an. Dann nahm ich einen festen, starken, lichten
Halsberg, darüber eine gute Platte; mein Wappenrock war
scharlachfarben mit gelbem Zendal gefüttert und prächtig
geschnitten. Er langte bis auf die Erde. Zwölf Stücke Tuch waren
auf ihn verwendet. Bis über die Knie war er ausgezackt und mit
kostbaren Borten gegittert. Über dem Wappenrocke trug ich einen
hellgrünen, mit Gold beschlagenen Gürtel, breit wie eine Hand. Die
Brust schmückte eine breite, goldene Spange von prächtiger Arbeit.
Dann führte man mein Kampfroß, in einer Decke von rotem Scharlach,
die bis zu den Hufen reichte, gleich dem Wappenrocke gefüttert und
gegittert und wohl gezadelt. Auf das Pferd sprang ich, band den
Helm, der einen goldenen Schleier als Zimier trug, fest. Der
Schleier war kunstvoll, reich gefaltet, so daß er auf dem Helme
stand. Herum lief ein Kranz von scharlachrotem Tuche, der da und
dort ausgezackt war. Die Zacken vor den Augenschlitzen aber waren
aufgenommen. An jeder Zacke war eine Quaste von Pfauenfedern
angebunden. Der Helm war hell wie ein Spiegel.

		Den Schild hob ich zum Halse. Er war fest, gleich dem
Wappenrocke scharlachrot, mit Borten gegittert und mit Schellen
behangen, die laut klangen, wenn ich ihn im Tjoste führte. Dann
reichte man mir einen Speer. Da kam gegen mich Herr Konrad von
Stretwich, der nie ritterliche Tat beging. Denn er warb immer nur
um Gut, und Frauenlob war ihm einerlei. [bookmark: page281] Doch war sein Tjost gut. Er
stach mir den Helm an das Kinn, daß es laut erklang. Die Speere
brachen. – Dann kam einer gegen mich her, so schön gezimiert, daß
weder Ferafis, der Antschewein, noch Arofel von Persia besser
geschmückt gewesen sein können. Er war in rechter Weise milde und
auch sparsam, traurig und froh, einfältig und klug und hieß Konrad
von Saurau. Mit einem schön gefärbten Speere fuhr er eilends gegen
mich heran. Die Speere in unseren Händen zerkrachten an unseren
Helmen, die Kollierketten zerrissen. Nun stellte sich mir der junge
Christian von Priks, und kam so jäh, daß mir kaum ein neuer Speer
gereicht werden konnte. Der fehlte mich, ich aber stach ihm mein
Eisen durch den Schild, daß der Speer zerbrach. Dann band ich
meinen Helm ab, wollte nicht länger verweilen, ritt gegen
Eppenstein, wo ich Herren Leutfried auf dem Anger halten sah. Ich
halte ihn Kalocriant genannt. Der sprach: »Da kommt König Artus,
der mich bestehen will. Reicht mir schnell einen Speer. So will ich
ihn empfangen, daß die Späne fliegen. Er will an mir seiner Frowe
dienen – und mein Wille ist, daß unser Tjost gut werde.«

		Einen Speer nahm er in die Hand, und als ich ihn so sah, freute
es mich, daß Herr Leutfried zu tjostieren begehrte. Ich band den
Helm auf und wir verstachen in einem schönen Tjoste unsere Speere.
Freudig schieden wir und ritten nach Krabat, wo auf einem weiten
Felde unsere Herberge bereitet war.

		Zwei Zelte und vier Hütten waren auf blumiger Wiese
aufgeschlagen. Dort nächtigten wir. Des anderen Morgens aber zogen
da und dort Ritter gezimiert, mit Speeren heran, die alle
tjostieren wollten. Einer Messe hatten wir beigewohnt, ehe die
Ritter gekommen waren. Dann wappnete ich mich, band den Helm auf
und ritt, den Speer in der Hand, dorthin, wo gekämpft wurde, um
hochgemut meiner Frowe zu dienen. [bookmark: page282] Ich habe in diesem Buche schon so viel
von Tjostieren erzählt, daß ich mich diesmal kurz fassen will. Nur
so viel sei gesagt, daß da viele den Frauen dienten, und daß, als
ich sieben Speere verstochen hatte, deren dreizehn auf mir
gebrochen worden waren. Dann ritt ich davon und begann dieses
ritterliche Lied zu dichten.

		 

		Ein Uzreise.

		Ehren gehrende Ritter, laßt euch schauen

Unterm Helme, dienen werten Frauen.

Wollt ihr die Zeit vertreiben,

Rittergleich;

Ehrenreich

Werdet ihr von guten Weiben ...

		Ihr sollt hochgemut sein unterm Schilde,

Wohl erzogen, kühne, freundlich, milde!

Treibt Ritterschaft mit Sinnen

Und seid froh

Minnet hoh.

So mögt ihr Lob gewinnen.

		Denket an der werten Frauen Grüßen,

Wie sich das läßt guten Freunden süßen.

Wen Frauenmund wohl grüßet,

Dem ist gewährt,

Was er begehrt,

Sein Freud ist noch versüßet.

		Wer mit Schild vor Schande sich will decken.

Muß den Leib in harter Arbeit strecken.

Des Schildes Amt gibt Ehre,

Ihm ist bereit

Würdigkeit:

Sie muß aber kosten sehre.

		Unterm Schilde findt man mannlich Herzen:

Feigheit flieh' davon mit Schmerzen.

[bookmark: page283] Gegen
Frauen falsch der handelt,

Wer sie hat

An der Statt

Wo man mit Schilden wandelt.

		Her den Schild! Man soll mich heute schauen

Dienen meiner herzenlieben Frauen.

Ich muß ihre Lieb erwerben

Und ihren Gruß –

Oder ich muß

In ihrem Dienste sterben.

		Ich will mit Dienst sie bringen dahinne.

Daß ich sie mehr als mich selber minne,

Auf mir muß der Speer zerkrachen,

Nun reich her

Speera-Speer!

Dazu zwingt mich ihr Lachen.

		Dies Lied gar viel gesungen ward, auf mancher ritterlichen
Fahrt. Nach seiner Weis' ward oft geritten der Tjost, nach
ritterlichen Sitten. Das Lied man gar gerne sang, wenn Feuer aus
den Helmen sprang. Es dünkte manchem Ritter gut, denn es riet
ritterlichen Mut.

		Singend und froh zogen wir gegen Bruck. Mit mir ritt mancher
guter Ritter, der mit mir die Nacht in Bruck verbrachte. Des
Morgens aber wappnete ich mich wieder. Da kamen gezimiert gegen
mich her, Herr Herrman von Krotendorf und Herr Dietmar von der
Mauer. Die beiden verstachen vier Speere, ich aber deren fünf.
Außerdem waren acht da, die mich schön bestanden. Noch schied ich
ohne Gesellen, denn noch niemand hatte das Recht gewonnen, an der
Tafelrunde teilzunehmen, da niemand drei Speere ohne zu fehlen auf
mir verstochen hatte.

		[bookmark: page284]
Gewappnet ritt ich von dort gegen Kapfenberg, wo Herr Lanzilot von
Spiegelberg, der in Wirklichkeit Heinrich hieß, mit aufgerichtetem
Speere wartete. Zu Ehren der Frauen begehrte er einen Tjost. Ich
band also den Helm auf, nahm einen Speer in die Hand und wir ritten
den Tjost so, daß die Stangen auf den Helmen brachen. Rasch reichte
man uns andere Speere. Auch die barsten. Beim drittenmale traf ich
wieder seinen Helm, er aber fehlte. Während er unmutig seinen Helm
abband, nahm ich den vierten Speer, den ich auf Herren Ortolf von
Kapfenberg verstach. Beim nächstenmale fehlten wir beide. Da ließ
ich mich entwappnen, ritterlich kleiden und ritt nach Krieglach, wo
ich gute Herberge hatte. Den nächsten Tag las ein Priester eine
Messe. Nach ihr ritt ich gegen Hohenwang, wo mich Herr Iwan
(richtig Herr Erchenger) von Landeser bestand. Sechs Speere
verstachen wir da ohne ein einziges Mal zu fehlen. Da ich keine
Gegner mehr fand, ritten ich, Herr Erchenger und viele gute Ritter
weiter über den Semmering nach Gloggnitz, wo wir die Nacht blieben.
Den nächsten Morgen zog in aller Frühe Herr Segramors (mit dem
wahren Namen Herr Alber) von Arnstein herbei, der ritterlich
gesinnt und ein kluger Mann war. Ich empfing ihn, wie man einen
Freund empfängt, und seine Bitte, an mir drei Speere verstechen zu
dürfen, gewählte ich ihm gerne. Wir wappneten uns und zogen auf das
Feld. Wir nahmen zwei starke Speere, langen Anlauf. Nach dem Tjoste
riefen wir beide: »Speer her! Speer her! Die zwei sind hin! Gebt
neue her.« Nun trafen wir beide das Kollier, daß es zerschnitten
ward und die Hälse Male davontrugen. Beim drittenmale ritten wir
so, daß sich das Zusammenprallen kaum vermeiden ließ. Auch diese
Stangen wurden zu Holz – und so verstachen wir sechs Speere ohne zu
fehlen. So hatte er das Recht, der Tafelrunde anzugehören errungen,
wovon allerorts [bookmark: page285] sein Ruhm und sein Lob hohe stiegen. Dann kam
Herr Heinrich von Buseck. Den bestand auf meine Bitte hin Herr
Lanzilot von Spiegelberg. Die verstachen drei Speere. Eine Weile
wurde noch gestochen – dann zogen wir gegen Neuenkirchen, wo mich
viele Ritter erwarteten, um zu stechen. Von denen wurden wir gar
ritterlich empfangen. Ein schönes Ritterspiel nahm seinen Anfang
und fleißig wurde tjostiert. Das währte bis gegen Abend. Erst als
die Nacht herankam, räumten wir das Feld, ich aber schlief in
meinem Zelt, vernahm den nächsten Tag, es war Sonntag, eine Messe.
Dann band ich drei Banner mit den Farben meines Schildes auf. Ich
wollte hier nicht länger verweilen und da führte man zuerst das
eine der Banner. Dann kamen unsere Packpferde mit Sumberschlag und
Pfeifenton. Dann kam wieder ein Banner – dem folgten unsere
Streithengste. Viel Knechte, nach Knappenweise gekleidet, ritten
mit den Rossen und führten eine Menge starker Speere. Nach den
Knechten kam das dritte Banner. Ich war froh, daß so viele Ritter
ihm das Geleit gaben. Mehr als hundert ritten in schönen Mänteln,
auf schönen Pferden, mit guten Sätteln, den Hut aus Pfauenfedern
auf dem Haupte. Paarweise zogen sie einher. Laut klangen die Zäume
– keiner drängte den anderen. Dann ritt ich, begleitet von Herren
Nikolaus von Lebenberg, den ich Herr Tristram genannt hatte. Viel
Fiedler ritten da mit uns, deren Finger wenig Ruhe hatten. Ich bat,
langsam zu reiten. So zogen wir gegen Neustadt über das Steinfeld.
Da kam ein Bote uns entgegengesprengt. Der sprach: »Viellieber
Herre mein, es heißet euch willkommen sein der werte Fürst von
Österreich und lasset sagen euch zugleich, daß er ist eurer Ankunft
froh. Er danket auch auf alle Weis', daß ihr aus dem Paradeis
geritten kommet in sein Land. Deswegen ist er euch zu Dienst bereit
und euch besonders wohlgesinnt. [bookmark: page286] Er hieß euch sagen, daß er gerne drei
Speere mit euch verstäche, denn es ist sein Wunsch, in die
Tafelrunde aufgenommen zu werden und zu eurem Gesinde zu stoßen.«
Ich sprach: »Nun sage dem Herren dein, wenn er mein Gesinde wird,
so kann er von mir verlangen, was er will. Ich verleihe ihm Burgen,
Leute, Land – in Mengen oder wenig, wie er will. Ich geb' ihm, was
er will auf sein Lebtag zu Lehen, denn ich bin so reich, daß ich,
wenn ich ihn auch noch so begäbe, doch um nichts weniger habe.«

		Da lachte man herzlich dieser Rede – der Bote aber ritt nach
Lichtenwörd, wo er den Fürsten fand, der ihm vor das Tor
entgegenkam und ihn fragte: »Hast du den König Artus gesehen?« »Er
läßt euch sagen, er sei bereit, euch reich zu belehnen. Denn er ist
so reich, daß er, so viel ihr auch von ihm empfanget, doch nicht
ärmer wird. Ritterlich, wohl mit tausend Speeren zieht er einher.
Er und die Seinen sind köstlich gekleidet. Er sagt, er mache euch
reich, wenn ihr zu seinem Gesinde gehöret.«

		Da erwiderte der Fürst: »Beide können wir reich werden, wenn
wir, er und ich, miteinander teilen. Wir können viel Gut erlangen,
wenn wir uns ritterlich betragen.«

		Während die so redeten, zogen wir freudig gegen Neustadt. Die
Meinen bat ich hochgemut zu sein. So ging unser Zug froh weiter –
und abermals kam uns manche Ritterschar entgegen, die uns herzlich
grüßte. So auch der Schenk Heinrich von Habbesbach (Habbach bei
Stein in Krain?) mit vierzig oder mehr Rittern. Mit ihm sein Bruder
Ulrich. Als mich der Schenk erblickte, sprach er: »Gott willkommen
König Artus. Ich sehe wohl, daß die Minne in eurer Brust wohnt und
euch selten ruhen läßt. Deshalb müßt ihr Ziel für Speereisen sein.
Als ich jüngstens von euch schied, da sänget ihr ein gut, neu Lied.
Das sagte, daß euer Herz hoch springe und an eure Brust stoße. Das
[bookmark: page287] war aus
Lust nach Ritterschaft. Das habe ich nun wohl verstanden.«

		Der Rede lachte man viel.

		Dann kamen zwei Ritter, die Herren Wernhart und Heinrich Pruzel.
Wegen ihrer großen Tapferkeit hatte ihnen mein Herr, Herzog
Friedrich, reiches Gut gegeben. Ritterlich grüßten sie uns,
sprachen: »König Artus, Gott weiß, wie wir uns freuen, daß er euch
in dieses Land gesendet hat. Das hat uns jede Trauer benommen.« Mit
ihnen waren zwanzig oder mehr Ritter gekommen, die uns froh
begrüßten. Dann begegnete uns Herr Heinrich von Liechtenstein, ein
tapferer Degen mit elf Rittern, dem man nur nachreden konnte, daß
er nicht freigebig war. Es ist eine wunderliche Sache, daß so oft
tapfere Leute sparsam sind. Denn er müht umsonst seinen Leib. Mann
und Weib spotten sein, wenn er, ein ruhmvoller Streiter, knickerig
dahinlebt.

		Dann ritt der von Meißau mit vierundzwanzig Rittern in
köstlichen, meisterhaft geschnittenen Kleidern uns entgegen. Kaum
hatten wir die begrüßt, so kam schon eine andere Schar
einhergetrabt. Dieser hatte sich der Fürst von Österreich
angenommen. Der eine war Herr Tröstelin, der andere Ulrich von
Hutensdorf, der dritte Herr Ebran, der vierte der von Schwarzensee.
Höfisch grüßten Ulrich von Sachsendorf, der Stier von Lachsendorf,
Prunrich von Toblich, Weikhardt von Spitz, Ekkehardt Poschs, Schenk
Dietrich von Dobrach, Friedrich von Witeginsdorf, Herr Leupold und
Siegfried von Mödling, Druslieb und Leupold von Haimburg, Zlawat
von Falkenstein, der Pfaff von Freistadt, der von Spaun, Sigfrit
Rebestock, Dietmar von Schönkirchen, Leutold von Tobel, Potschmann
von Potscha, Leidegast von Sachsen, dem es, so stark er war, an
Zucht fehlte.

		Diese Ritter hatte der Herzog von Österreich in sein Gesinde
[bookmark: page288]
aufgenommen, prächtig gekleidet und mit schönen Rossen versehen.
Nun machet Platz! Selbstzwölft kam Herr Otto von Haslau
herangeritten, der hohen Ruhm errang, und begrüßte uns. Hinter ihm
aber kam Herr Rapot von Falkenberg, der oft Gott in den Bettlern
nicht erkannte, von dem man selten rühmlich sprach, der ein übler,
jähzorniger Mann war, der viel raubte, seinem Herren, dem Herren
von Österreich, wie jedem seiner Herren gram war. Ungetreu war sein
Mut und daher sein Leben böse. Man brach seine Burgen nieder – er
aber bedrückte die Armen so, daß oft seine Äcker nicht bebaut
waren. Als der Mann uns grüßte, lachte mancher, während sein Mund
kaum lächelte. Doch folgten ihm neun Ritter, die ihm um sein Gut
dienten.

		Dann stieß Herr Kol von Frohnhofen mit sechsundzwanzig, darnach
der edle, treffliche Kadolt Weise mit neunzehn Rittern zu uns. Mit
ihm ritt auch ein reizendes Mägdlein – das hatte die Frau Ehre als
Botin in das Steirerland gesendet. Die Maid brachte hohe Botschaft,
die uns alle freute. Frau Ehre habe sie gesendet, um uns zu
Ritterschaft nach Krumau in Böhmen zu laden. Dem, der komme, werde
es an seiner Ehre frommen; Kadolt Weise werde dort der Ehre und
seiner Frowen zuliebe Ritterschaft pflegen. Die Magd erzählte: »In
vierzehn Tagen soll dort ein Turnier sein. Speere sollen krachen,
daß die Stücke fliegen, Herr Kadolt will sich in einen Wald legen
und dem Ritter, der den Preis erjaget, will meine Frau sich selbst
geben. Meine Fraue ist die Ehre. Wer sie erwerben will, muß
tugendhaft, hochgemut, milde sein, der Frauen wegen oft Gut und
Leben wagen. Sie ist, trotzdem sie schon sehr viele Männer gelohnt,
eine reine Magd. Kadolt, dem sie oft Gruß gegeben hat, pflichtet
meiner Rede bei. Von Herzen behagt er meiner Frau, hat oft in ihrem
Dienste den Preis ritterlich erworben und [bookmark: page289] darum singt sie sein Lob.«
Kadolt aber erwiderte: »Fraue, ihr lobt mich so sehr, daß ich
glauben muß, ihr spottet meiner. Laßt den Spott, schönes Kind – das
Lob läßt mich rot werden.« Während man noch über die Rede lachte,
fuhr die Maid fort: »Gern hätte ich gehört, wer alles nach Krumau
kommen will. Wenn ich das wüßte, ginge es mir besser. Aber kein
Ritter hat davon auch nur ein Wort gesagt. Und das bereitet mir
Kummer«.

		Der Schenk von Habbesbach: »Jungfrau – ich fahre hin! Denn wenn
ihr der Ehre Botin seid – wie kann ich euch die Bitt' abschlagen?«
Da gab's ein gewaltig Rufen. Denn alle Ritter riefen: »Jungfrau,
wir wollen hin!« Die Magd dankte errötend, sprach: »So muß euch
allen meine Fraue danken! Zum Lohne soll sie eure Würdigkeit
weithin verkünden.«

		Während man so redete, ritten wir freudig, wie ich es gebeten
hatte, durch Neustadt nach Katzelsdorf. Dort waren mir acht Zelte
und vier Hütten aufgeschlagen, zu denen wir ritten. Das waren der
Tafelrunds Zelte.

		Davor waren über meine Weisung vier Banner in den Boden
gestoßen, so daß ein jedes etwa einen Roßlauf vom anderen entfernt
war.

		Rund herum aber war eine schöne, seidene, gelbblaue Schnur
gezogen. Dann waren wohl zweihundert Speere, jeder mit einem Wimpel
in meinen Farben, in den Boden gestoßen. In diesen Ring ließ man
niemand, außer dort, wo die Tore angezeigt waren, ein. Zwei Tore
führten in ihn. Doch durfte niemand in den Ring, der nicht zum
Tjoste bereit war. Das hatte ich so bedacht, damit die Kämpfer
nicht gedrängt würden. Dort ließen wir uns nieder und manche kamen,
das Gezelte zu sehen. Doch ließ man nur jene Ritter dazu, die
Speerbrecher waren. Das war den Schwachmütigen leid. Da nahmen die
Ritter Abschied, ich aber sagte ihnen: »Fahrt hin mit Gottes [bookmark: page290] Segen. Wer
heute noch Ritterschaft will pflegen, der komme heute abend wieder.
Wir wollen auch heute zu Ehren der Frauen reiten.«

		So schieden sie – ich aber bat Gawan den Liechtensteiner, Iwan
von Landeser, Lanzilot von Spiegelberg, sich rasch zu wappnen und
den Ring gegen alle, die da kommen sollten, tapfer zu halten. Kaum
waren die bereit – da kam auch schon Otto von Meißau mit vielleicht
dreißig Speeren und manch tapferem Rittersmann. Er trug Schmuck,
eines Kaisers würdig. Auf dem Helme trug er einen Kranz von großen,
weißen Gansfedern. Sein Schild war rot von Gold, mit einem
schwarzen Einhorn aus Zobel. Wappenrock und Pferdedecke waren aus
Paltekin mit aufgestreuten schwarzen Einhörnern. Sein Banner glich
seinem Schilde. Den nahm sich Gawan von Liechtenstein, der auf dem
Helme einen in Spitzen gelegten goldenen Schleier trug, zum Gegner.
Jede Spitze war mit Pfauenfedern umwunden; er war mein Bruder und
führte denselben Schild wie ich. Der war weiß, mit zwei schwarzen
Schrägbalken nach links. In der Mitte saß ein Buckel aus Gold.
Wappenrock und Decke waren aus grasgrünem Samt, mit aufgestreuten
Schilden. So sprengte er gegen den von Meißau. Beider Schäfte
zersplitterten an den Hälsen, daß die Stücke hoch flogen.

		Darnach kamen in den Ring achtzehn Ritter. Gegen die traten nun
auch Lanzilot von Spiegelberg und Iwan von Landeser. Die wehrten
den Ring den ganzen Abend bis in die Nacht so gegen die Ritter, daß
sie davon hohes Lob gewannen. Dann zogen wir uns in die Zelte
zurück – die anderen aber ritten in die Stadt, nachdem ich sie
gebeten hatte, morgen wieder zu kommen.

		Herr Kadolt aber sprach heimlich mit mir und bat mich, [bookmark: page291] des
Morgens den ersten Speer mit ihm zu verstechen. Ich gewährte es ihm
gerne und ersuchte ihn nur, recht frühe zu kommen. Des anderen
Morgens sang man eine Messe. Dann sah man schon den Weisen mit
manchem Speer heranziehen. Um seinen blitzenden Helm herum standen
dreizehn Federn, von denen Silberblätter herabhingen. An jedem
Kiele aber hing eine Quaste von Pfauenfedern. Sein Schild war
schwarz von Zobel, auf den ein silberner Löwe geschlagen. Dessen
Krone war von Gold, mit edlen Steinen besetzt. Aus kohlschwarzem
Samte, auf den silberne Löwen gestreut waren, waren sein Wappenrock
und Pferdedecke. An seinem Speere führte er ein Banner, das dem
Schilde glich. Mit ihm ritt die schöne Botin der Frau Ehre. Die
hatte ihm das Banner in die Hand gegeben. Sein Leben lang hat er
den Frauen um der Minne Lohn gedient. Wohl siebzig Ritter mit ihm,
denen man einen Wald von Lanzen nachführte.

		Da war auch ich in den Ring gekommen – Herr Kadolt sprengte aus
der Schar hervor und wir krachten zusammen, daß die Späne stoben.
Ich stach ihm das Kollier vom Halse, während er meinen Helm traf.
So nahe ritten wir aneinander, daß der Schildprall über das ganze
Feld hallte. Rasch nahm ich einen anderen Speer – da ritt mir die
schöne Maid entgegen und sagte, daß Herr Kadolt nicht mehr mittun
könne, da er sich den Daumen verstaucht habe. Das tat mir leid. Und
so ritt ich in den Ring, wo man gegen mich anstürmte, daß die
Speere an mir zerbrachen. Ich kann sie gar nicht nennen, die da mit
mir stachen. Doch ritten bald die Herren Parzival, Gawan, Iwan und
Tristram zu mir heran und schalten mich, daß ich niemanden
teilnehmen lasse. Warum sie denn gekommen seien? Ob ich allein alle
Speere verstechen wolle? Dann nahmen sie mir den Schild weg, banden
mir den Helm ab und sagten: »König, wenn [bookmark: page292] es euch auch unlieb
klingt – ihr verstecht heute den ganzen Tag lang keinen Speer
mehr!«

		»So bindet denn ihr die Helme auf,« sagte ich.

		Krach! Krach! barsten die Speere, Hurta! Hurta! ging es über das
Feld. Unermüdlich verstach Erec von Tulbingen Speere – wenigstens
fünfzehn waren es, die er verbrauchte. Segramur von Arnstein stand
ihm nicht nach und führte so starke Schäfte, daß man ihm lieber
auswich. Lanzilot von Spiegelberg, Tristram von Lebenberg, gingen
einen jeden und wenn es ein Riese war, kampflich an. Ither von
Lindenitz stach Reimboten von Metters vom Pferde. Herr Parzival von
Lienz aber verstach noch mehr Speere und legte den Herren Dietrich
von Smidau so auf das Gras, daß der den ganzen Tag bis zum Abende
bewußtlos lag. Oftmals wurden an diesem Tage die Sechse angerannt,
doch hielten sie sich so, daß sie hohes Lob gewannen. Zerschnittene
Harnischringe, Helme und Kolliers, geborstene Schilde, Speere,
Handschützer und Bruchholz von Schäften lagen auf dem Anger. Denn
mehr als siebzig Ritter maßen ihre Kraft mit den Sechsen, die wohl
hundert Speere verbrauchten. Als ich sah, daß sie arg bedrängt
wurden, ließ ich Gawan von Liechtenstein und Lanzilot von Landeser
bitten, auch in den Ring zu kommen.

		Daz spere krachen was dâ grôz.

holerfloyten, sumberdôz,

pusûnen und schalmyen schal

moht nieman dâ gehoeren wal.

der tyost man dâ gar wal vant.

swelch ritter dâ den helm abe bant,

des beitet man niht mit tyoste dâ,

als man tuot oft doch anderswâ. [bookmark: page293]

		Da randen zwên ofte einen an:

der dem di tyost dort an gewan;

ze diviers der sîn sper verstach;

sô was dem ûf di tyost sô gâch;

daz er zer winster dâ sîn sper

verstach; dem was dâ alze ger;

dô kom man dort den an gerannt

ê ie koem sper dâ in sîn hant.

		Endlich nahm der Tag ein Ende, was etliche nicht ungern sahen.
Denn manche suchten ihre Herbergen völlig erschöpft auf. Vom Tjoste
waren die Arme geschwollen, rot, blau und schwarz. Dem fehlte dies,
dem jenes. Des anderen Morgens aber zogen sie wieder heraus, um den
Frauen zu dienen. Auch diesen Tag ging es hitzig zu. Da und dort
brach Eisen durch Schilde, und die von der Tafelrunde hielten sich
wacker, woran ich, der ich auch mittat, meine Freude hatte. So ging
es durch fünf Tage vom Morgen bis zum Abend.

		Am Abend des fünften Tages kam ein Bote zu mir geritten und
sprach: »König Artus, ich möchte euch im Auftrage meines Herren
ohne Zeugen sprechen.«

		Ich ritt also mit ihm abseits – da sprach er:

		»Werter König! Mein Herr, der Herzog Friedrich, läßt euch sagen,
daß er hier gerne drei Speere mit euch verstäche; das soll vor dem
Turniere geschehen. Er sagt, es sei hier schon so viel tjostiert
worden, daß er euch bitten läßt, es seinetwegen zu lassen und das
Turnier zu teilen.«

		Ich erwiderte: »Ich tue gerne, was er will. Nur bitt' ich euch,
selbst die Ritter zu ersuchen, seinetwegen mit dem Tjostieren
aufzuhören.« Da ritt der Bote in den Ring, wo er gar viele Ritter
halten fand und sagte ihnen: »Ich will euch eine [bookmark: page294] Botschaft von meinem
Herren, dem Fürsten Friedrich sagen, der euch grüßen läßt. Er
bittet euch, das Tjostieren sein zu lassen und zu turnieren, da er
keine Zeit hat. Er muß von hier weg – und das würde das Turnier
verderben. Das wäre ihm leid, denn er möchte das Turnier gerne
sehen.«

		Ihm antwortete der Schenk von Habbesbach: »Euer Herr hat es mit
dem Turniere eilig. Will er aber vielleicht selbst dabei
Wappenkleid tragen, so teilen wir es auf ihn und den König. Denn
kämen beide in eine Schar, so hätten es die anderen ohnehin
verspielt.«

		Der Bot: »Das weiß ich nicht. Ich weiß nur, daß er das Turnier
sehen möchte. Das hörte ich selber ihn sagen. Aber, wenn ich euch
damit dienen kann, so erfahr ich wohl, ob er selbst Wappenkleid
tragen will und sag es euch.«

		Da erwiderten die Ritter: »Wir kommen in der Früh zur Kirche und
teilen dort das Turnier. Geschieht das bald, so ist das gut, damit
das Turnier nicht auseinander gehe, wie es sonst oft
geschieht.«

		So schieden wir vergnügt und ritten in unsere Herbergen. Den
nächsten Morgen aber kam der Bote des Fürsten eilig geritten, und
sagte mir: »Mein Herr läßt euch neuerlich heimlich sagen, daß er
hier selbst Wappen tragen und mit euch drei Speere verstechen will.
Es will mein Herr hier unter dem Banner der Pruzel kämpfen und euch
mit ihnen bestehen. Da müsset ihr gute Helfer haben oder er
überwindet euch. Noch nie sah ich ihn so frohgestimmt. Das kommt
von den edlen Frauen.«

		Ich sprach: »Wenn Gott mir gnädig ist, kann es mir doch gut
ergehen. Und ehe er mich hier überwindet, werden manchem Ritter die
Knie vom Hurte schmerzen. Er findet an uns harte Gegner.« Dies
Gespräch fand am Morgen statt. Darnach ritten [bookmark: page295] wir in die Kirche. Nach der
Messe aber suchten wir einen schönen Garten auf und teilten dort
das Turnier.

		Ich selbst war mit neun gekommen, doch hatte sich mein Gefolge
um drei vermehrt. Zu meiner Schar fielen der Schenk von Habbesbach,
Kadolt der Weise, Heinrich von Liechtenstein, Otto von Haslau. Als
Gegner wurden mir bestimmt Herr Heinrich und Wernhard genannt die
Pruzel, der Fürst von Österreich mit seinem Gesinde, Otto von
Meißau, Kol von Frohnhofen und Rapot von Falkenberg.

		So war denn das Turnier geteilt. Froh zog man auf das Feld, band
die Helme auf und sammelte sich in vier Scharen. Das Gefolge des
Herzogs stieß zu dem des Herren von Meißau. Die Rotten, die das
Turnier eröffnen sollten, stapften gegen einander an, wie man es
gegen Feinde tun soll. Denen folgten langsam in guter Ordnung die
Scharen, in denen Kol von Frohnhofen und die Pruzel, sowie Rapot
von Falkenberg stritten.

		Zu den Meinen stieß Kadolt Weise. Hinter uns kamen der von
Habbesbach, Herr Heinrich von Liechtenstein, Otto von Haslau. Mit
diesen Scharen gingen wir aufeinander los. Nun hört, wie Herr
Kadolt zwei Rosse gewann. Er sprengte in das Getümmel und nahm dort
ritterlich Herren Pilgerin von Kapellen und Herren Reimbot von
Newalin die Rosse ab.

		Da kam – es war noch sehr früh – der Bote des Fürsten von
Österreich eilends herbei, drang zu den Pruzeln vor und sagte
ihnen: »Ihr sollt das Turnieren lassen – dies gebietet euch der
Herre mein. Er ist niedergeschlagen, hat seine Freude verloren; ja,
ich hörte ihn laut klagen. Warum, darf ich niemanden sagen. Es ist
eine so elende Sache, daß ich sie gar nicht zu erzählen wage.«

		Die Pruzel: »Das ist uns leid! Habt ihr's auch den Rittern
[bookmark: page296] gesagt,
die vor uns reiten? Nicht? So reitet zu ihnen, sagt ihnen, was euch
der Herr aufgetragen hat und heißt sie die Helme abbinden. Das
schickt sich für uns, wenn unser Herr niedergeschlagen ist.«

		Da ritt der Bote zum Gefolge seines Herren, brachte ihm die
Nachricht und hieß die Helme abbinden. Als ich die die Helme
abbinden sah, sprach ich zu meinen Gefährten: »Die dort bei den
Gegnern binden die Helme ab! Mich wundert, was da los ist. Wenn's
euch recht ist, trachte ich, es zu erfahren.«

		Da sendete ich einen Knappen. Als er sie ohne Helme fand, fragte
der Junker: »Sagt, warum habt ihr die Helme abgebunden? Das solltet
ihr uns, die gegen euch herankommen, auch wissen lassen.«

		Da erwiderte der eine zornig: »Mein Herr, der Fürst von
Osterreich, hat uns verboten, hier zu turnieren. Das ist uns
herzlich leid. Aber Junker! – Wir müssen ihm in Tun und Lassen
gehorchen.« Diese Märe brachte uns der Bote, die anderen aber
zogen, was man sie auch anflehte und bat, was man sie auch
verspottete, in die Stadt.

		So endete das Turnier! Darüber trauerte ich sehr. Die Nacht
blieben wir in der Stadt, den nächsten Tag zog der eine dahin, der
andere dorthin. Ich selbst wollte nach Krumau.

		Des Morgens ritt ich gegen Wien. Da kam mir auf der Straße ein
Edelknappe entgegen, der mich ansprach: »Mein Herr, der Herzog,
läßt euch bitten, zu ihm nach Himberg und nicht nach Wien zu
reiten. Er möchte euch gerne sehen.«

		Ich erwiderte: »Ich reite gleich mit euch!« So ritt ich in
ritterlicher Kleidung nach Himberg, an meiner Seite Tristram von
Lebenberg.

		Zu Himberg empfing man mich gar wohl. Die Edlen grüßten mich und
auch der Fürst selbst. Er sprach: »König Artus, [bookmark: page297] seid gegrüßt in meinem
Hause, in dem ich euch gerne sehe.« Er nahm mich bei der Hand,
führte mich, nahm selbst in einem Vorbaue Platz und hieß auch mich
sich setzen. Fragte: »Wollt ihr wirklich nach Böhmen reiten? Mir
scheint das nicht gut. Ihr könnt mir glauben, der König von Böhmen
haßt mich. Und führet ihr hin, ich könnt es nicht verhindern, wenn
er aus Haß gegen mich euch gefangensetzte. Ihr sollt daher die
Fahrt sein lassen – das gebiet ich euch bei meiner Gnade.«

		»Herr, ich bin euch Untertan, muß tun oder lassen, was ihr
wollt. Nur sehet zu, herzlieber Herr, daß ich, wenn ich nicht zu
dem Turniere komme, meine Ehre bewahre. Darin muß eure Macht mich
decken.«

		Er erwiderte: »Das tue ich. – Ich lasse gar niemand aus meinen
Landen hin. Das könnt ihr mir glauben. Ich will nicht, daß sich der
König gegen mich mit Pfändern versorgt. Turniert lieber
anderswo.«

		So schied ich von meinem Herren und mußte das Turnier in Krumau
lassen. Die Ritterschaft war dort gut. Herr Kadolt Weise kehrte von
dort mit hohem Lobe zurück.

		Der Sommer fröhlich Ende nahm – der kalte Winter aber kam. Da
sah man trauern manchen Mann. Wer trauert in des Winters Zeit und
mit dem Sommer sich erfreut, der lebt so wie die Vögelein, die sich
erfreuen am Maienschein.

		Wenn einem mit dem Sommer der Frohsinn vergeht, der heißt mit
Recht Wettersorger, da seine Wonne am Sommer liegt und er seine
Laune verliert, wenn das Wetter schlecht ist.

		Ein Wettersorger bin ich nicht. Meine Freude liegt an einem
Weibe. Das ist meiner Freuden Maienzeit. Und da mag es wettern wie
es will – ich bin doch froh, wenn sie mir lacht.

		Da dachte ich an einen neuen Sang. Ich dachte hin und her,
erinnerte mich der Klage der Liebenden, wenn sie der Tag [bookmark: page298] scheidet.
Davon sang ich ein neues Lied. Ich überlegte: »Meine Meister haben
einstens gesungen, daß der Wächter ihnen mit seinem Wecken Leid
angetan habe, was ich doch nicht glauben kann. Denn ein
hochgeborenes, kluges Weib wird nicht einen Diener in ihre
Heimlichkeiten einweihen. Edelleute dienen nicht als Wächter und
nur edle Art kann schweigen. Und wenn schon jemand von niederer
Abkunft vom Geheimnisse wissen soll, so wird die Dienerin einer
Frau immer noch eher zu schweigen verstehen, als ein Knecht. Das
müßte eine arme Frau sein, die nicht eine Magd gewinnen könnte, die
es verhindert, daß der Freund zu lange verweile; auch das Geheimnis
wird besser gewahrt, als wenn es der Wächter singt. Und so sang ich
eine Tagweise.

		Eine schöne Magd

Sprach: »Vielliebe Fraue mein

Wach auf! Es tagt.

Schauet gegen das Fensterlein

Wie der Tag aufgeht. Der Wächter von der Zinnen

Ist gangen. Euer Freund soll von hinnen:

Ich furcht, er ist zu lange hier.«

		Die Fraue gut.

Seufzt' und küßt' den lieben Mann.

Der hochgemut

Sprach: »Gut Fraue wohlgetan.

Der Tag ist schon da: Ich komme nicht von hinnen.

Kannst du mich verbergen irgendwo herinnen?

Das ist mein Rat und mein Begehr.«

		»Und könnt ich dich

Bergen in den Augen mein

Freund, das tat ich.

Doch das kann leider nicht sein.

[bookmark: page299] Willst du
hier in dieser Kemenate bleiben,

Diesen Tag mit Freuden wohl vertreiben?

Hier herinnen ich dich leicht verberg.«

		»Verberge mich,

Wie du willst, du schönes Weib!

Doch so, daß ich

Nicht ohne Wehr verliere den Leib.

Wird mein jemand inne, so sollst du mir's melden.

Kommt es zum Kämpfen, so muß sein Leib entgelten.

Der mich mit Streit nicht vermeidet.

		So ward verborgen

Der liebe Mann hochgemut

Und wohl geborgen

Von der Reinen, Süßen, gut.

Wie pflegte sein den Tag die süße Minnigliche!

So daß er sah die Himmelreiche.

So kurzen Tag fand er noch nie.

		So kam die Nacht

Und da begann der Minne Spiel:

Leise gelacht

Und gescherzt ward viel.

Ich glaub – nie ward Weib lieber mit liebem Mann,

Als sie. Oweh! Da mußt er schon von dannen:

Davon hob großer Jammer sich. Abschied genommen

Ward mit Küssen zu der Stund.

Bald wieder zu kommen

Bat ihn ihr süßer, roter Mund.

Er sprach: »Ich tu's: Du bist meiner Freuden Wonne,

Meines Herzens leuchtende Maiensonne,

Meine Freudenspende, meines Glückes Wehr.«

		Dies Taglied mancher gerne sang. Ich erfand es in der
Winterszeit, da Wald und Aue tot liegen und die Vöglein ihr Singen
sein lassen müssen. Rasch verschwand der Winter, der [bookmark: page300] Sommer kam und
brachte viele schöne Tage. Da dachte ich meiner süßen Frowe, daß
ich in ihrem Herzen Gesinde sein sollte. Da würde ich das Paradies
nicht gegen ihr Herz eintauschen. Sie ist, wohin ich auch fahre, in
meinem Herzen die gewaltige Herrin, ja eine Kaiserin. Mit solchen
Gedanken spielte ich und sang darüber.

		Dann dachte ich wieder an meine liebe, süße Frowe, die ich
niemals vergessen kann und sang ihr das folgende Lied:

		Frowe mein, Gott gebe dir guten Morgen,

Guten Tag, gar freudenreiche Nacht!

Gott behüte dich vor all den Sorgen,

Von denen du in Trauer könntest werden g'bracht!

Bist du froh, so bin ich hohen Mutes.

Mir ist für hohen Mut nichts so Gutes,

Als daß du seist von Herzen froh.

		Du hast ein Lieb lieb vor allen Dingen:

Das ist mir ebenso lieb wie dir:

Nach seinen Hulden will ich immer ringen.

Noch nie ward so rechte Liebes mir

Als wie dein Leib: Des mache ich dich inne.

Frowe, meines Herzens Königinne,

Tut mir dein Leib wohl, bist du gut.

		Liebe Frowe, liebstes aller Weibe,

Dein Leib ist mir in dem Herzen mein:

So ist dein reines Herz in meinem Leibe:

Welchem kann es wohl näher sein?

Das kann vor Liebe ich nicht entscheiden.

Es ist so nah uns allen beiden.

Daß seiner keines von uns je vergaß.

		Lieb vor allem Liebe, so ist dir, Fraue

Dein viel süßer, minniglicher Leib.

An demselben Leib ich mein Lieb' erschaue:

Das bist du, du reines, sel'ges Weib. [bookmark: page301]

Ich trag dein Herze, daß ich werd' belehret

Von Tugenden; davon seid ihr geehret.

Heil mir, daß ich euch dienen soll.

		Hold Weib, als Ritter will ich dienen

Dir, auf den viel herzlieben Wahn,

Daß ich den Himmel seh' von innen

In den nie Mannes Leib war je getan.

Das ist dein Herz, wo deine Tugenden, Frau

Wachsen hervor aus der Güte Tau.

Laß mich herein: Ich tu dir Gutes da.

		Nach diesen Liedern ward ich froh und dachte: »Es mag ein edles
Weib sich einen Ritter zum Herren erwählen. Möchte doch auch ich
meine Frowe erwerben. Da müßte ich von Herzen froh werden. Ich
weiß, daß ein ritterlicher Mann sich seine Frowe erwerben mag, daß
ihre Minne ihr Dank und sein Lohn ist.«

		Und einst, als ich meiner Herrin in die Augen sah – da sprach
ihr rosig er Mund zu mir ein Wort, das nun meine Seligkeit ist, das
mir so wohl tat, daß ich davon jetzt noch voll Freude bin.

	
		
		Die Schlacht an der Leitha

		Nach all diesen Liedern kam ein Tag, den ich immer hassen werde,
wegen dem ich noch heute trauere. Denn es kam die Sommerzeit des
Jahres 1246, zu der Herzog Friedrich jämmerlich erschlagen ward. Er
war mein rechter Herr und ich sein rechter Dienstmann. Ich kann ihn
nicht genug beklagen. Denn er ehrte die Tapferen und Guten, teilte
seine Habe mit ihnen, war ein wahrer Fürst und Herr.

		Weh' mir, daß ich nun erzählen muß, wie er den Tod fand! [bookmark: page302] Es geschah am
Tage des Heiligen Veit. Der Fürst lag mit seinem schönen Heere,
seinem Lande zur Wehre gegen den König von Ungarn. Am St. Veitstage
zog der König mit hellen Haufen gegen uns heran an die Leitha. Da
ordnete auch der Herzog seine Scharen. Ich schilderte euch gerne
den Kampf, wie Schar gegen Schar bestand, wie man über die Leitha
kam, wie der und jener fiel.

		Doch hat schon ein anderer ein Lied darüber gedichtet, so daß
ich euch nichts Neues sagen würde. Deshalb will ich kurz sein. Die
Russen (Ruthenen) begannen den Kampf. Gegen sie rückte rechtzeitig,
das Banner in der Hand, Herr Heinrich von Liechtenstein mit seinen
Leuten vor. Zwischen die beiden Haufen sprengte der Herzog,
ermahnte die Seinen, ritterlich zu streiten. Er rief: »Kämpfet
heute wohl! Ich will euch alle reich machen. Was einer begehrt, das
will ich ihm gewähren!«

		Währenddem übersah er, daß sich die Russen näherten, so daß sie
ihn von rückwärts überrannten. Im selben Augenblicke prallten auch
schon die Reihen zusammen, so daß niemand wußte, daß der Führer des
einen Teiles am Boden lag. Ja, gerade dort der Kampf stand, so daß
der Herzog den Tod fand. Über ihn hinweg ging es vorwärts und
rückwärts – der Sieg aber blieb schließlich dem Liechtensteiner.
Viele Leute lagen um ihn erschlagen. Schließlich mußten die Russen
weichen und begannen zu fliehen. Da erblickte der Schreiber, Herr
Heinrich, den reichen Fürsten jämmerlich tot liegen. Er war
beraubt, trug nichts am Leibe, als das Spaldenier, einen Schuh und
sein leinenes Untergewand. Er hatte bloß eine Wunde an der Wange
und ein Bein war von einem Huftritte blutunterlaufen. Sonst war er
unversehrt. Unglück hat mitgespielt, daß ein so vollkommener Mann
auf diese Weise aus dem Leben mußte. So fand ihn der Schreiber,
legte ihn auf ein Pferd, auf dem der [bookmark: page303] Tote querüber, wie ein Sack lag. Darüber
warf er einen Mantel, und brachte ihn so in die Stadt, in der weder
Mann noch Frau den Leib des Fürsten erkannte. In eines Bürgers Haus
wurde der Herzog, schlicht gekleidet, gelegt, heimlich trug man ihn
zur Kirche, in der er, auch einfach genug, aufgebahrt ward. Und
während er so lag, wurde draußen auf dem Felde in seinem Dienste
noch mancher Schlag geschlagen, den die Ungarn zu beklagen
hatten.

		Ritterlich wurde gerungen. Viele Ungarn wurden niedergeritten,
daß die anderen fliehen mußten. Während der Verfolgung kam die böse
Nachricht, daß der Fürst erschlagen sei. Weinen und Klagen begann.
Wer davon erfuhr, dachte nicht mehr an die Verfolgung, so daß
manche Ungarn entkamen, die sonst gefallen wären. Ihr könnt mir
glauben – mancher Ritter weinte, raufte sich die Haare, als er den
toten Fürsten sah.

		Der wurde bekleidet, nach Heiligen Kreuz gebracht und dort
fürstlich bestattet. Gott wolle seiner Seele gnädig sein.

		Nach dem hob sich große Not in Steiermark und Österreich. Manche
wurden arm, die früher reich waren – und man raubte in den Ländern
Tag und Nacht, so daß viele Dörfer wüste lagen. Die Reichen nahmen
den Armen ihr Gut. Das war ein schmähliches Tun. Denn die verloren
um Gut ihre Ehre. Wenn der reiche Edelmann zum Raubgesellen wird,
verliert er Gottes und der Frauen Gunst. Es ist eine böse Kunst,
sich der Armen so anzunehmen, daß man daran den Galgen verdient.
Wenn ein Edler das begeht, was dem Unedlen zur Schmach gereicht, da
ist der Adel ganz verloren. Wenn sich die hochgeborene Art vor
Hauptschande nicht bewahrt, so soll man ihr den tugendhaften Mann
weit vorziehen, auch wenn er aus unedlem Blute stammt.

		Der Edelmann soll dem Armen geben. Das ist so Recht. [bookmark: page304] Wer aber
Zwanzigeren nimmt und Einem gibt, dessen Gabe verbrieft zu jeder
Zeit Fluchen und Sünde. Solche Gabe wird Einer loben – Tausende
aber fluchen ihm sein Leben lang.

		Der Junker soll sich an Adel, Gut, Jugend freuen, soll guten
Frauen dienen, ihretwegen hochgemut sein. Tut er dies nicht, so ist
er ein trauriger Geselle.

		Mich hat eine holde Frau vor Trauern behütet – ihr zu Ehren sang
ich das folgende Lied.

		Nieder mit den gar Unguten,

Die nur selten werden froh!

Die heiß' ich die Ungemuten.

Dieser Nam' mit Recht ist so.

Nieder mit ihnen immer mehr,

Sie verlieren mit ihrem Trauern Glück und Ehr.

		Wenn ein Weib nicht froh kann machen,

Ihren herzenslieben Mann

Durch ihr Schmeicheln, durch ihr Lachen,

Den wohl nichts mehr freuen kann.

Freut ihn nicht ihr süßes Kosen,

So machen ihn auch nimmer froh des Maien Rosen.

		Ich bin froh durch eine Rosen,

Die kann sprechen süße Wort'.

Ihr gar lieblich gütlich Kosen,

Gibt mir hoher Freuden Hort.

Mit ihrem kleinen roten Mund,

Vertreibt sie die Trauer aus meines Herzens Grund.

		Schauet, wie die Bien die Süße

Aus ben Blumen ziehen kann.

Also ziehen mir ihre Grüße

Trauer aus dem Herze dann.

Ihren Abschied und auch ihr Grüßen

Kann sie mir mit süßen Worten wohl versüßen. [bookmark: page305]

		Sie hat hohen Mutes Krone

Durch die Güte mir gegeben.

Die hab ich von ihr zum Lohne:

Davon muß mein Mut hoh schweben.

Heil ihr, daß sie mich so krönt,

Mit so vielen Tugenden ihre Frauheit verschönt.

		Nach diesem Liede sann ich über Jene, die wegen einer begangenen
Sünde trauern. Diese Trauer aber macht froh. Ein anderes Trauern
aber bringt keine Ehre.

		Mir hat meine Frowe die Trauer verjagt. Denn sie ist voller
Tugend, Zucht und Schönheit. Ihr braunes Haar, ihre braunen Brauen,
ihr weißer Leib, ihr roter Mund machen mich froh. Sie ist ein Engel
– und da sang ich dies Lied.

		 

		Dieses Lied das heißet Frauetanz

		Das darf jener bloß mir singen, der ist froh.

Wer mit Züchten trägt der Freuden Kranz,

Und dem sein Mut steht von den Frauen höh.

Dem erlaub ich es zu singen wohl:

Züchtiglichen man es tanzen soll.

		Trauern ist fürwahr gar niemand gut

Außer jenem, der sein Sünd beklaget.

Hohes Lob erwirbt leicht hoher Mut,

Guten Frauen Frohmut wohl behaget:

Daher will ich immer mehre sein

Frohgemut durch die gute Frowe mein.

		Freude gibt mir dein süß beredter Mund,

Hohen Mut die reine, sanfte Sitt':

Freude taut mir aus des Herzens Grund,

Kommt von dir in jedes meiner Glied.

Gott hat seinen Fleiß an dich gelegt,

Davon dein Leib die Ehrenkrone trägt. [bookmark: page306]

		Lichte Augen, drüber braune Brauen

Hast du, und zwei rote Wängelein,

Schöne bist du überall zu schauen.

Braun, rot, weiß, der dreier Farben Schein

Trägt dein hoch geborner schöner Leib.

Tugenden hast du viel, du fraulich Weib.

		Daß du also viele Tugenden hast.

Dadurch bin ich jeder Trauer frei,

Wenn du also schöne vor mir gehst,

So ist mir, als ob ich in dem Himmel sei:

Gott so schönen Engel nie gewann,

Den ich für dich könnte sehen an.

	
		
		Gefangenschaft

		Nach diesen Liedern geschah mir ein gar übel Ding. Denn wurde
gefangen genommen, und die mich fingen, waren Pilgerin von Karse
und ein gewisser Weinolt.

		Der Pilgerin war mein rechter Dienstmann, der mir immer treu
gedient hatte, so daß ich ihm wohlgesinnt war, ihn in meine nächste
Umgebung zog und er oft bei mir weilte.

		Der Weinolt war ein ungemein großer Mensch, mit dem ich viel
Scherz hatte. Sein Mund verstand zu lachen, während sein Herz auf
Untreue sann.

		Weinolt und Herr Pilgerin müssen beide unselig sein. Das wünsche
ich ihnen sogar. Wo war ihr christlicher Sinn, als sie Treue für
Untreue tauschten und damit auch ihre Ehre verloren?

		Es war nach dem Bartholomäustage – eben lag ich gegen Mittag,
nach dem Bade, in meinem Schlafgemache. Da kamen die beiden auf die
Frauenburg. Als sie an das Tor gelangten, ließ man sie nicht lange
warten. Mein Gesinde ließ sie ein und [bookmark: page307] hieß sie willkommen. Da fragte
Herr Pilgerin: »Sagt an, was macht der Herr?« Man antwortete ihm:
»Er hat sich schlafen gelegt.« Da erwiderte Herr Pilgerin: »Das
nenn ich bequem! Gehet zu ihm und bittet ihn, meinetwegen
aufzustehen, damit ich ihn sprechen könne.« Da kam mein Kämmerer zu
mir und teilte mir mit, daß Herr Pilgerin und Weinolt gekommen
seien, und mich gerne sprechen möchten. »Das kann geschehen,«
meinte ich, stand auf und ging ihnen freundlich entgegen. Ich trug
bloß Hosen, Leinenuntergewand, darüber einen Pelzmantel. Ich
umarmte sie und hieß sie herzlich willkommen. Sie dankten fröhlich
– ich war gegen sie voll Vertrauen, nahm sie bei der Hand und
führte sie zu einer Bank unter einer Linde, ließ Getränke bringen,
zu Wein und Met Speisen reichen. Als sie gegessen hatten, fragte
Pilgerin, ob ich nicht heute beizen wolle? Ich meinte, wegen des
Bades ginge es nicht. Da sprach Herr Pilgerin: »So gehet doch auf
die Jagd! Wir haben zwei Sperber mitgebracht und dachten hier auf
die Beize zu gehen.« Ich antwortete: »Wenn ihr meine Teilnahme
wünscht, halte ich gerne mit.« Ich ließ das die Meinen wissen,
Vogelhunde und Falken auf das Feld bringen; so blieben nur wenige
meiner Leute bei mir. Diese sendete Pilger mit allerlei Botschaften
auch noch fort. Als ich so allein bei ihnen saß, winkte er seinen
Knappen, von denen zwei den Torturm besetzten. Herr Pilgerin und
Weinolt sprangen jäh in die Höhe, fielen mit gezückten Messern über
mich her. Drei Messerwunden trug ich davon, dann wand mir Pilgerin
Pelz und Mantel um den Hals und schleppte mich gegen den Turm. Ich
schrie auf: »Oweh! Oweh! Was habe ich euch denn getan? Um Gottes
willen, laßt mich leben.«

		Die beiden hatten noch Knechte bei meinem Burgtore gelassen. Die
drangen jetzt ein, vertrieben alle, die man in meinem [bookmark: page308] Hause fand, daß
niemand in demselben blieb. Da lief meine Gattin zu mir und schrie:
»Oweh! Was soll das sein?« Die beiden sprachen: »Frau, wollt ihr
die Freiheit haben, so gehet rasch vor das Tor. Dort sind die
Eurigen. Gehet bald. Wir wollen all das, was er hat, oder noch
erwerben mag, haben, oder das ist sein letzter Tag.«

		Die Gute sah mich weinend an. Ich sprach: »Geht nur rasch. Wenn
euch eure Ehre lieb ist, so bleibet nicht länger bei mir.« Da ging
sie mit meinen Kindern gegen das Tor. Da rief Herr Pilgerin: »Frau,
lasset uns auch euren Sohn hier, das muß so sein!« Das Kind nahm er
von ihrer Hand; was er bei den Frauen an Kleidern fand, nahm er
ihnen ab, ebenso den Schmuck, was fürwahr nicht ritterlich war.
Dann trieb er sie vor das Tor – mein Sohn aber blieb zurück.

		Mein Weib und mein Gesinde schieden, nahmen klagend den Weg
gegen Liechtenstein; rasch flog die Nachricht im ganzen Lande umher
und in Kürze waren dritthalbhundert oder noch mehr meiner Freunde
bereit. Von Judenburg zogen sie in Eile gegen die Frauenburg. Ihr
könnt mir aber glauben, daß ich sie nur ungern kommen sah. Denn sie
brachten mir neues Ungemach, ja Lebensgefahr. Denn als sie vor die
Burg angestürmt kamen, nahm mich Herr Pilgerin auf einen Vorbau und
sprach: »Wollt ihr länger leben, so heißet sie von dannen
ziehen.«

		Ein Seil band er mir um den Hals, fuhr fort: »Ich fürchte sie
alle miteinander nicht. Aber wenn sie irgend einen Versuch machen
zu stürmen, so hänge ich euch hier gegen sie hinaus.«

		Da schrie ich, so laut ich nur konnte zu den Freunden: »Was
wollt ihr? Wollt ihr mich töten? So könnt ihr mich aus meiner Not
nicht erlösen. Kommt ihr näher, so bin ich tot. Ich muß sterben und
ihr könnt ihnen doch nicht schaden.«

		[bookmark: page309] Ich
drohte und bat so lange, bis sie abzogen und mich gefangen ließen.
Diese Nacht litt ich gar große Not. Man drohte mir oft, ich müsse
bei Tagesanbruch sterben. Als der Tag kam, war ich überzeugt, daß
ich den Tod finden würde. Da suchte ich, ob nicht irgendwo in
meinem Gefängnisse ein Brot läge. Ein Stücklein fand ich – weinend
hob ich es vom Boden. Mit dem kniete ich nieder, klagte mich vor
Gott aller meiner Sünden an. Unter Tränen nahm ich in Ehrfurcht das
heilige Mahl und empfahl meine Seele Gott. Da kam Herr Pilgerin zu
mir herein. Töten wollt er mich. »Wenn ihr länger leben wollt, was
wollt ihr uns geben?« fragte er. »Ich gebe euch alles, was ich habe
und was ich noch erwerben mag. Ihr bekommt viel Gut dafür, wenn ihr
mich leben lasset.«

		Wie feind mir auch Pilgerin war, so half doch die Versprechung.
Er überlegte: »Er gibt mir Gut und ich kann dabei doch meinen Mut
an ihm fühlen, wie ich will. Er muß mir viel Gut geben und
schließlich lasse ich ihn doch nicht frei. So soll es sein.« Er
ließ mich an eine Kugel schmieden, die war unmäßig groß. In dieser
Fessel war mir mancher Tag lang, und in dieser meiner Not sang ich
folgendes Lied.

		Nun hilf, Weibes Güte!

Ich bedarf der Hilfe dein:

Mir will Hochgemute

Sterben in dem Herzen mein.

Weibes Güte, du bist gut.

Hilf, daß nicht verderbe jämmerlich mein hoher Mut.

		Wohin dringt die Mär,

Daß ich hier gefangen bin,

Wird Frauen das Herze schwer,

Da ich ihnen so lang schon dien.

Jede, die weibliche Güt' hat, fleht.

Ich weiß das wohl, mein Kummer zu Herzen geht.

		[bookmark: page310] Durch wen auch mich verlören

Die guten Frauen, der wisse fürwahr:

Die Schuld sie vergäßen

Nicht in hundert Jahr.

Das ist Recht: Es ist also;

Da ich bin durch ihre Leiden traurig und durch ihre Ehren froh.

		Meiner Frowen Güte

Und ihr lieblich schöner Leib

Stärkt mein Hochgemute:

In ihr ehr' ich alle Weib.

Dies hat sie veranlaßt wohl.

Daß ich um ihrer Ehre willen dienen allen Frauen soll.

		Dem viel werten Weibe

Muß man hohe Tugend zugestehen.

An ihrem süßen Leibe

Ward Unweibliches nie gesehen.

Sie ist schöne, sie ist gut.

Freundlich, keusch und treu, in Zucht weiblich gemut.

		Röter als eine Rose

Ist ihr Mund, süß und heiß.

Sie ist mit Züchten lose

(Schönere Frau ich nirgends weiß)

Braun die Braue, weiß der Leib.

Durch Geburt eine Herrin ist sie, und durch Tugenden ein Weib.

		Keusch auch lächeln, lachen

Kann ihr kleiner roter Mund.

Sie kann lieblich machen

Ihre Gebärde zu jeder Stund.

Ihr Mund und ihre Augen licht.

Wenn die mich anlachen, hohen Mutes man mich sieht. [bookmark: page311]

		Das Lied war lieblich und es erschien manchem wunderlich, daß
ich in solcher Not ein neues Lied sang. Doch ich wollte meiner
Frowe nicht vergessen.

		So lag ich ein Jahr und drei Wochen gefangen. Grimme Not litt
ich die Zeit, gar oft war mir der Tod nahe und ich beinahe
erschlagen. Mit Messer und Schwert fiel mich der jähzornige Mann
an. Ich sag's euch: Wenn Gott mich nicht oft gerettet hätte, ich
wäre tot geblieben. Der half mir in meiner Not.

		Da war Graf Meinhard von Görz von dem Kaiser uns als Herr in das
Steirerland gesendet. Als der von meinem Schicksale erfuhr, ritt er
mit vielen Herren vor die Frauenburg und machte mich frei. Als
Pfand mußte ich meine beiden Söhne und meine beiden Töchter lassen.
Meine Burg machte ich seither frei – wie – erzähle ich nicht. Als
ich frei war, wurde ich wieder der, der ich gewesen war. Ich hatte
viel Reichtum verloren. Was liegt daran? Ich war wieder hochgemut.
Möchtet ihr wissen, wie ich der Not vergaß? Ich sag es euch! Ich
sah, daß nur das Lachen meiner Frowe mir wohl tat und durch ihr
Lachen gewann ich frohen Mut. Denn ihr Mund kann so süß lachen,
daß, wenn sie mich anlacht, ich froh werden muß und mein Trauern
schwindet. Wenn ich in meinem Gemache allein liege, schlafen will,
weilt mein Herz bei ihr. Meine Gedanken fliegen zu ihr, spielen mit
ihr und wir sind miteinander froh.

		Da sang ich dieses Lied:

		Frowe, meiner Freuden Frau,

Herrin über alles was ich han,

Wenn ich eure Schönheit schau

Und mich eure Augen lachen an.

So werd ich von Herzen also froh.

Daß mein Mut steht wie die Sonne hoh.

		[bookmark: page312] Weiblich Weib, durch eure Güte

Bin ich oftmals worden hochgemut.

Nun ist mein Leib in Ungemüte

Gekommen. Auch darin ward ihr mir gut.

Lachet mich mit munteren Augen an;

So ist es um mein Trauern ganz getan.

		Lachen eurem roten Munde

Schöne steht, und euren Augen licht:

Davon freu ich mich zur Stunde,

So daß man aus meinen Augen sieht

Freudentränen brechen dann.

Wenn mich Mund und Augen lachen an.

		In dem Herzen, hinter Siegel,

Hab' ich euren reinen, süßen Leib,

Und die Stäte ist der Riegel,

Daß daraus ihn weder Magd noch Weib

Kann verdrängen bei Nacht oder Tag.

Ihr seid die, an der von je meine Freude lag.

		Mich freut die so süße Unruhe

Daß ich soll immer in eurem Dienste sein.

Euer Mund der kann so süße

Sprechen, daß es freut das Herze mein.

Eure minniglichen süßen Wort

Sind gar meiner hohen Freuden Hort.

		Dies Lied wurde viel gesungen, als mancher in Steiermark und
Österreich durch Raub litt. Meine Frowe aber machte mich so froh,
daß ich, wie immer es auch im Lande zuging, nie den Kopf hängen
ließ. In ihrem Dienste sang ich noch manch Lied.

		Und nun will ich den Frauen den Rat geben, sich besser, als wie
früher vor den Männern zu hüten. Denn deren Zucht ist schlecht
geworden und sie wollen von Stätigkeit nichts wissen. [bookmark: page313] Ich rat euch
drum: »Fragen und sehen, in Züchten merken und spähen!« Ihr, süße
Frauen, sollt es gut bedenken, wem ihr euren Leib zur Freude gebet.
Denn sonst reitet hinter der Freud die Reue. Ihr sollt auch
bedenken, daß mancher Mann die Frauen betrügen will und dies als
eine Kunst betreibt. Eine edle Frau wird ferner bedenken, daß jähes
Verlangen und rasches Gewähren weder Mann noch Weib ehren, daß
Flatterhaftigkeit weder dem Manne noch der Frau zur Zierde
gereicht.

		Nun will ich euch fünf Dinge nennen, die das Glück des Mannes
ausmachen. Das erste sind die Frauen, das zweite gute Nahrung, das
dritte und vierte schöne Pferde und vornehme Kleidung, das fünfte
ritterlicher Schmuck. Wer diese fünf Dinge hat, ist hochgemut und
ein reicher Mann. Wenn er sie recht verwendet, wird er davon Freude
haben. Aber das wird niemals ein wirklich reicher Mann, der sein
Vermögen nicht verständig benutzt.

		Ich weiß aber noch vier Dinge, nach denen alle Menschen streben.
Wer eines davon erwirbt, mag wohl viel gewinnen. Niemand aber hat
je alle vier erworben – denn sie wollen auseinander. Das wäre ein
selig reicher Mann, der alle vier hätte. Aber es ist ein
vergeblicher Versuch, darnach zu streben.

		Das erste ist die Gnade Gottes.

		Das zweite die Ehre auf Erden.

		Das dritte gemächlich Leben, das vierte Vermögen. Nach diesen
vier Dingen strebt ein jeder Tag und Nacht, doch keiner vermag sie
alle vier zu erringen.

		Mancher läßt Ehre, behagliches Leben und Gut für Gottes Gnade
fahren. Der hat den besten Teil und ist der Klügste. Mancher läßt
Gottes Huld der Ehre wegen. Darum verschwendet er sein Gut, hat
selten Behaglichkeit. In Sorgen [bookmark: page314] altert er, und teuer kommt ihm das Lob
von Mann und Frau, so daß sein Leben in Leid endet. Ein dritter
wieder kümmert sich um Gottes Gnade nicht, achtet auch nicht auf
Ehre; Behaglichkeit flieht ihn. Er liebt nur das Gut, vermehrt es
immer und immer, umsonst und wieder umsonst. Der Vierten findet man
leider auch viel. Wie Schweine sind sie gesinnt, lassen des
bequemen Lebens halber Gott, Ehre und Gut, vertun die Zeit im
Sumpfe des Wohlergehens.

		Das Fünfte ist unser Unheil. Es ist das versäumte Leben. Das
trifft den, der alle vier erringen will – und – alle vier lassen
muß. Er säumt da und dort und hat schließlich nichts. Von diesen
bin ich einer. Ich hatte den Mut und den Wahn, alle vier zu
erlangen – wähne das noch – und bin genarrt. Den einen Tag will ich
Gott dienen, den anderen Ehre, den dritten Gut erwerben, den
vierten in Behagen leben. So töricht bin ich aber doch nicht, daß
ich meine Jahre so dahin verschwende. Ich habe doch das Beste
gewählt, indem ich den Frauen diene. Ich glaube fest, daß der liebe
Gott in seiner Gnade die Treue bedenken wird, die ich gegen sie
hege, in der ich ihnen ohne Falsch diene. Ich wünsche euch Frauen
langes Leben, daß Gott euch sein Himmelreich gebe, – ihr aber wollt
mir wünschen, daß meine Frowe mir huldreich sei. Ihr sollt auch
nicht vergessen, daß ich mit süßen Worten euer Lob singe, es, so
gut ich kann, verkünde und bitte euch, daß ihr bei Gott meine
Fürsprecherinnen seid, er mir rechtes Ende und solchen Sinn gebe,
daß ich freudig von der Erde scheide. Dreiunddreißig Jahre lang war
ich Ritter, als ich dieses Buch gedichtet. Viele Lieder sind in ihm
vereinigt, in denen ich das Lob der Frauen gesungen –und wenn es
deren noch mehr werden sollten, so schreibe man sie zu dem Buche,
das ich im Auftrage meiner Frowe verfaßt habe. Ich weiß wohl, daß
es nicht schicklich ist, [bookmark: page315] daß ich selbst von meinen Taten spreche. Doch
konnte ich's nicht anders, da es mir meine Frowe gebot. Denn was
sie mir befiehlt, dem muß ich in Treuen mich unterwinden.

		Dies Buch soll guter Frauen fein:

Darinnen hat die Zunge mein

Gesprochen ihnen manch süßes Wort.

Es soll sein ihres Lobes Hort:

Ihr Lob kann d'ran steigen hoh.

Es soll sie oftmals machen froh.

Frowendienst ist es benannt,

Als solcher soll es sein bekannt.

	content/titel.gif
Bee Srauendienft
des Wiinnefdngers
Mlvich von Siechtenfleins

Jrei bearbeitet von
Wichelangelo Yaron 3ois

*

Grfie Auflage

Robert fuds, Yerlag, 8.mb.6. Stuttgart





